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Vorwort. 



JJie folgenden Blätter bilden eine Fortsetzung zu meinen 
früheren Arbeiten über die philosophische Schule der Araber, 
welche in der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. n. Chr. das ganze 
Gebiet des Wissens, wie es damals von den Arabern beherrscht 
wurde, in einer nach Stoffen geordneten und 51 Abhandlungen 
enthaltenden Encyclopädie zu umfassen strebten. In ihrem 
Kampfe für die Wissenschaft gegen eine alle Forschung und 
Sittlichkeit unterdrückende Orthodoxie hatten sie sich zu einem 
wohlgegliederten Orden zusammengeschlossen, der unter dem 
Namen der ihwän assafd „Brüder der Reinheit oder die 
Lautem Brüder " in Basra seinen Sitz hatte, sich von da durch 
alle Theile des weiten arabischen Reichs verbreitete und be- 
sonders in Spanien, dem eigentlichen Culturlande des Mittel- 
alters, ein firuchtbares Feld für seine wissenschaftlichen und 
sittlichen Bestrebungen fand. Ich habe drei Schriften über 
diesen Orden verfasst, und zwar zuerst durch das Uebertragen 
des Märchens „Mensch und Thier" die allgemeine Geistesrich- 
tung dieser Schule geschildert und in einem darangeschlosse- 
nen Excurs die einzelnen Abhandlungen aufgeführt, dann ihre 
Naturwissenschaft und Naturanschauung in einem besonderen 
Buch behandelt und im Jahre 1865 ihre Propädeutik, d. b« 
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die geometrische und mathematische Vorschule herausgegeben, 
um darin zu zeigen, wie diese Schule in neopytagoräischer Weise 
die Zahl und das Maass als das im Geiste schon vorhandene 
G-erüst betrachteten, um daran den Aufbau der Wissenschaft 
zu versuchen.*) Dem gütigen Leser, welcher mir in diesen 
meinen Studien gefolgt ist, führe ich nun in diesem Buche eine 
neue Reihe von Abhandlungen dieser Philosophen vor, welche 
die Logik und Psychologie betreffen. Dieselben umfassen in der 
Reihenfolge der 51 Abhandlungen die 7te bis zur 13ten, und zwar 
7. Die theoretische Wissenschaft. 8. Praktische Wissenschaft. 
9. Charakterlehre (Psychologie). 10. Einleitung in die Logik. 
11. Kategorien. 12. Hermeneutica und Analytika I. 13. Ana- 
lytika posteriora. — 

Setzen wir VII als die allgemeine, die Eintheilung der 
Wissenschaften betreffende Abhandlung voran und scheiden 
wir dann VIII und IX als nicht direct zur Kette gehörend 
aus, so haben wir von 10 — 13 den vollständigen Gang der 
aristotelischen Logik; das Organon mit der von Porphyrius 
verfossten und meist diesen Schriften des Aristoteles vorge- 
druckten Einleitung. Wie bekannt haben diese Bücher allen 
Studien der Logik zur Stütze und Leitung gedient. 

Nachdem in den vier von mir verfassten Schriften über 
die Philosophie dieser Schule der bei weitem grössere Theil 
des Materials (Tractat 1 — 21) der allgemeinen Beurtheilung 
vorliegt, möchte ich mir erlauben, die wesentlichsten Resultate 
in kurzen Zügen zusammei^zustellen. 

1. Zur Zeit der Lautem Brüder in der zweiten Hälfte des 
X. Jahrhunderts u. Z. waren die Schätze der griechischen Phi- 
losophie schon längst Gemeingut der Gelehrten geworden, 
welche dieselben zu ihren Beweisen über das Wesen Gottes 



*) Vgl. Streit zwischen Mensch und Thier. Berlin 1858. Naturwissen- 
schaft und Naturanschanung der Araber. Berlin 1861. Propaed'eutik der 
Araber. Berlin 1865. 
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imd deiner Offenbarung pro et contra in orthodoxer oder frei- 
sinniger Weise ausdeuteten und benutzten.*) 

2. Es wurde von dieser Schule daher der Versuch gemacht, 
die auf diese Ziele hingewandten Resultate der Wissenschaft 
noch in grösseren Kreisen zu verbreiten um eine reinere An- 
schauung von Gott und seinem Wesen zu begründen, und Grott 
nicht m6hr als grausamen Tyrannen und den Menschen nicht 
mehr als einen bloss willenlosen Sclaven, sondern Gott als ein 
allmächtig -gütiges und den Menschen als ein freies Wesen zu 
betrachten. 

3. Die Philosophie, welche zu diesem Zweck als die ge- 
eignetste erschien, war die sogenannte eklektische Schule, welche 
düfch Vereinigung der grössten Meister, des Aristoteles und des 
Plato, das wahre Wesen alles Wissens zu erfassen suchte. Da- 
bei war man sich des grossen Unterschiedes jener Systeme, von 
denen das aristotelische von der Vielheit der wahrgenommenen 
Dinge, der Welt, zu dem Prrincip und dem Anfang derselben 
zu Gott aufzusteigen; das andere, platonische, oder vielmehr 
neoplatonische System von' einem abstrakten Seienden, Gott, die 
Vielheit der wahrgenommenen Dinge, die Welt, ableitete, nicht 
bewusst. So ist es gekommen, dass wir in der Propädeutik 
l-^— 6 die neoplatonische Geistesrichtung; in der Logik die 
aristotelische; in der Naturwissenschaft wiederum die aristo- 
telische und in der Lehre von der Weltseele 30 — 40 wiederum 
die neoplatonischen Elemente vorherrschend finden. Der letzte 
Theil der Abhandlungen, die Theologie 41 — 51, giebt freilich 
manches aus den Theologumena des Aristoteles, doch sind diese 
BestandtJieile so von mystischen muhammedanischen Ideen 
überwuchert, dass dieselben kaum herauszufinden sind. 

4. Die beiden Kinder, welche diese Philosophie noch un- 
mittelbar neben einander in ihrem Schoosse barg, entwickelten 



•) Vgl. Steiner die Mutaziliten 1865. — al Kindi v. Flügel. — Chwol- 
sohn die Ssabier. vgl. Thäbit ibn Qorrah 653 ff. 
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sich bei den Arabern zur Grosse, und zy9BX die neoplatoni- 
sche Geistesrichtung in den Sufis und deren Haupte al Ghaz- 
zali, und die aristotelische Schule in den Philosophen und In- 
terpreten des Aristoteles, welche von Spanien aus den Aristo- 
telismus wieder im Abendlande verbreiteten, wie Averroes 
(Ibn Ruschd).*) 

5. Die orientalische Bildung beschrieb also denselben Weg 
wie die abendländische, in der auch zuerst die Neoplatonische 
Geistesrichtung überwog, bis nach langem Kampf des Realis- 
mus und Idealismus die Schule des Aristoteles zum Sieg kam. 
Doch war die orientalische Bildung, da sie nie des Aristoteles 
ganz vergass, dem Abendlande einen guten Schritt vorauf und 
diente demselben als Lehrer und Wegweiser zur aristotelischen 
Philosophie. — 

6. Die Lehren der Philosophie mit den Lehren des Koran 
in Einklang zu bringen, bediente man sich einer mystischen 
Deutung der Aussprüche desselben; auch im Christenthum ver- 
suchte Origenes eine innere Ausdeutung der h. Schrift, und 
stand im Scholasticismus die Philosophie im Dienste der Dogma- 
tik, um die Dogmen zu beweisen. — 

7. Die vorliegenden Abhandlungen dieser Schule dienen 
weniger dem Specialstudium dieser oder jener Disciplin, denn 
sie weisen selbst auf viele andere Schriften zurück, wohl aber 
geben sie ein Bild von der Gesammtbildung der Araber zu 
einer Zeit, als dieselben ohne Zweifel das gebildetste Volk der 
Welt waren. Es wird immer mehr klar hervortreten, in wel- 
cher Weise die Araber, da sie alle Elemente der auf sie ge- 
kommenen griechischen Bildung aufnahmen und zu einem Ganzen 
zu verflechten suchten , das eigentliche Mittelglied jener Kette 
waren, welche die Bildung der Alten Welt für die in der neueu^ 
Zeit emporblähende Wissenschaft vermittelte. — 

In Betreff meiner Bearbeitung dieser Tractate sei noch 



*) Vgl. Eenan Averroes et l'Averroisme. 
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hervorgehoben, dass ich es mir dabei zum Hauptgesetz gemacht 
habe, treu und genau alle wissenschaftlichen Stoffe wiederzu- 
geben und habe ich, um dieselben auch für die Sprachwissen- 
Schaft wohl auszunutzen, in einem Anhang nicht allein die 
wissenschaftlichen Termini selbst, sondern auch die Synonyma, 
die Gegensätze, die Erklärungen und Eintheilungen so wie die 
sich daran schliessenden Grundregeln arabisch aufgeführt. — 
Bei den oft gar langen mystischen und ethischen Excursen, 
wie solche besonders in der Psychologie den Leser ermüden 
worden, habe ich mich mit der allgemeinen Angabe des Inhalts 
begnügt. — 

Wie es sich von selbst versteht, ist in dem Index dem 
Haoptbcgriff das übrige angeschlossen. 

Berlin, September 1867. 

Fr. Dieterici. 



Als Sinnentstellende Druckfehler corrigire man: 

S. 22, Z. 24. für Aussprache — Anspräche. 
S. 56, Z. 6. für Sternwarte — Sternkunde. 
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Die theoretische Wissenschaft. 



Jn dieser Abhandlung sollen die theoretischen Werke 
(Theoretica) des Menschen behandelt werden, während in 
einer früheren der praktischen Werke (Practica) desselben 
gedacht, das Wesen derselben, die Menge ihrer Gattungen 
sowie die Arten dieser Gattungen dargestellt, auch dort ge- 
zeigt wurde, wie bei denselben das Vermögen zur That her- 
vorträte*). 

Zwischen den Theoreticis und Practicis gilt folgender 
Unterschied. Bei den Practicis ist das Gesetzte (der Roh- 
stoff) stets ein Naturkörper und das Gemachte (das Produ- 
cirte) bleibt eine körperliche Substanz. Der Zweck der Letz- 
teren ist die Cultivirung der Erde, und Vervollkommnung des 
weltlichen Lebens. Die Theoretica dagegen haben als das 
Gesetzte geistige Substanzen, nämlich die Seelen der Lernen- 
den, auch sind ihre Einwirkungen auf die Lernenden nur gei- 
stig — vgl. die Abhandlung der Logik**). 

Somit ergiebt sich denn als Zweck der Abhandlung über 
die Theoretica: Sie müsse das Wesen der Wissenschaften, die 
Menge ihrer Gattungen, und die Arten dieser Gattungen her- 
vorheben und darstellen wie man die Wissenschaften, die im 
Vermögen der Seele liegen, zur That hervorführe. Das höchste 



*) Es steht im Text, dass dieselbe schon vollendet sei, obwohl sie als 
die achte dieser Abhandlung als der siebenten folgt. Die häufige Citirung spä- 
terer Abhandlungen nöthigt zu der Annahme, dass dieselben schon vor ihrer 
£inreihimg den Bearbeitern vorgelegen haben. 

*•) Keine der folgenden Abhandlungen trägt diesen Namen. Wohl aber 
ist dies ein Grundthema für die späteren Tractate. Es ist dies also als ein 
allgemeines Citat zu betrachten. 

\ 
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Ziel beim Lehren bleibe, die Substanzen der (sonst) verder- 
benden Seelen wohl herzustellen, ihre schlechten Characterzüge 
recht zu leiten und so zu vollenden und zu vervollkommnen, 
dass sie im jenseitigen Leben dauern. 

Der Mensch ist ein aus einem leiblichen Körper und einer 
geistigen Seele zusammengefügtes Gesammtwesen. Diese bei- 
den Bestandtheile sind zwei durch ihre Eigenschaften von ein- 
ander getrennte und in ihren Zuständen einander gegenüber- 
stehende Substanzen, die sonst nur im zufalligen Thun und in 
Nebeneigenschaften Gemeinschaft haben; denn seinem leibli- 
chen Körper nach strebt der Mensch ewig in dieser Welt zc 
bleiben, seiner geistigen Seele nach verlangt er nach der an- 
deren Welt und strebt er dahin zu gelangen. 

Ebenso verhält es sich mit den meisten Dingen des Men- 
schen und dem Wandel seiner Zustände. Sie sind zwiefacl 
und einander entgegengesetzt, so Leben und Tod, Schlaf unc 
Wachen, Kenntniss und Unkenntniss, Erinnerung und Ver- 
gessenheit, Vemünftigkeit und Thorheit, Krankheit und Gesund- 
heit, Keuschheit und Unzüchtigkeit, Geiz und Freigebigkeit 
Zaghaftigkeit und Tapferkeit, Schmerz und Lust. Der Mensct 
treibt hin und her zwischen Freundschaft und Feindschaft, 
zwischen Armuth und Reichthum, Jugend und Alter, Furcht 
und Hofl&iung, Walirheit und Lüge, zwischen Recht und Un- 
recht, Richtigkeit und L-rthum, zwischen Gut und Schlecht, 
Hässlich und Schön und dergleichen Charakterzüge, Thaten 
und Reden, die einander entgegenstehen und von einander ge- 
trennt sind. 

Solches tritt an dem Menschen hervor, weil er ein aufl 
einem leiblichen Körper und einer geistigen Seele zusammen- 
gefügtes Gesammtwesen ist — denn die soeben aufgezählten 
Eigenschaften haben weder auf den Körper noch auf die Seele 
allein Bezug, sie beziehen sich vielmehr auf den Menschen als 
auf ein Gesammtwesen, das als ein solches lebend, vernünftig 
und sterblich ist. Sein Leben und seine VemünfÜgkeit rührt 
von seiner Seele, seine Sterblichkeit aber von seinem Körper 
her. Der Schlaf kommt ihm von Seiten seines Körpers, das 
Wachen von der Seele und dem analog verhält es sich mit 



— 8 — 

den ftbrig^n Ton einander getrennten und sich einander gegen- 
überstehenden Dingen und Zuständen, die zum Theil von Seiten 
der Seele, zum Theil von Seiten des Körpers herrühren. Ver- 
nunfü; und Wissen, Ueberlegen, Nachdenken, Milde und alle 
lobenswerthen Eigenschaften rühren von der Seele und der 
Reinheit ihrer Substanz, ihre Gegentheile aber von den Mi- 
schungen des Körpers und der Mengung dieser Mischungen her. 

Die dem Leibe allein speciell zukommenden Eigenschaf- 
ten kommen daher, dass der Körper eine leibliche, natürliche 
Substanz mit Geschmack, Farbe und Geruch, mit Bewegung 
und Ruhe, Rauhheit und Glätte, Weichheit und Härte ist. Er 
entsteht aas den vier Mischungen : Blut, Schleim und den bei- 
den Gallen (Schwarz- und Gelbgalle) und diese erzeugen sich 
aug der von den vier Elementen, Feuer, Luft, Wasser, Erde, 
^genommenen Speise so wie aus den Naturen, Hitze, Kälte, 
Trockenheit und Feuchtigkeit. Der Leib ist dem Verderben 
^terworfei, d. h. er verändert und verwandelt sich und kehrt 
er nach dem Tode, d. h. wenn die Seele den Leib verlässt 
luid denselben nicht mehr gebraucht, zu den vier Elementen 
zurück. 

Die der Seele allein speciell zukommenden Eigenschaften 
'Öhren davon her, dass die Seele eine geistige himmlische Licht- 
Sttbstaoz ist. Ihrem Wesen nach ist sie wissend. Im Vermögen 
J^iauat sie Belehrung an und wirkt in der That auf die Körper. 
Sie bedient sich derselben und vollendet bis zu einer bestimm- 
ten Zeit die Creatur- und Pflanzenkörper*), darauf aber ver- 
^t sie dieselben, sie tcennt sich von ihnen und kehrt zu 
ihrem Qrundelement, ihrer Grundlage und ihrem Anfang, so 
^e sie anfangs war, zurück. Die Seele thut dies entweder 
^t Gftwinn und Wonne oder in Sünde, Trauer und mit Verlust. 

vgl. Koran 7, 28. So wie er Euch beginnen Hess kehrt 
^ ^eder zurück, zum Theil in der Rechtleitimg, zum Theil 
zum Irrweg bestimmt. 



*) Ueber die Pflanzen- und Thierseele ist in den Abhandlungen der Bo- 
^Muk vmd Zoologie gefaAadelt — vgl Dieterici ^aturp\i\\o&o^\A<^ \ixA^^\»x- 
«aschaiiung der Araber, X sec. 1861. 
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21, 104. Wie wir den Anfang der Schöpfung hervorgehen 
liessen, lassen wir sie auch, unsrer Yerheissung gemäss, zurück- 
kehren, fürwahr solches thun wir. 

24, 117. Glaubt ihr etwa wir schufen euch nur zum Scherz 
und dass ihr nicht zu uns zurückkehrt*). 

Wie die meisten Dinge des Menschen, deshalb weil er 
ein aus entgegenstehenden Substanzen zusammengesetztes 6e- 
sammtwesen ist, zwiefach und einander entgegengesetzt sind, 
so ist auch seine Grundnatur zwiefach geartet. Der Mensch 
hat ein leibliches Ziel, Geld und Niessnutz dieser Welt, und 
ein geistiges, nämlich Wissen und Religion. Wissen ist das 
Grundziel der Seele, Besitz das des Leibes. Wie der Mensch 
durch den Besitz im Stande ist der Lust in Speis und Trank 
im Leben theilhaffcig zu werden, so erfasst er durch das Wissen 
den Weg zur andern Welt und gelangt er durch den Glauben 
dahin. Durch das Wissen erleuchtet, erhebt er die Seele, so 
dass sie gesundet ebenso wie durch Speis und Trank der Kör- 
per zunimmt, wächst und erstarkt. 

Demgemäss giebt es auch zwei Stätten, die eine für Speis 
und Trank, für Freude, Spiel und Körperlust, die am Fleisch 
der Thiere und den Pflanzen der Erde haftet, um diesen Körper, 
welcher dem Wandel, der Verderbniss und dem Hinschwinden 
ausgesetzt ist, wohl herzustellen, und eine andere für das 
Wissen, die Weisheit und geistiges Vernehmen der Seelenlust, 
deren Substanzen nicht vergehen und deren Freuden in der 
anderen Welt nie abgebrochen werden. 

vgl. Koran 41, 31. „Das ist das, wonach die Seele be- 
gehrt, und woran euere Augen sich ergötzen, während ihr 
ewig dort weilt". 

Wie es zwei Stätten giebt, so giebt es auch zwei Triebe; 
der Eine sucht Befriedigung von dem Zufall dieser Welt um 
diesen Körper wohl herzustellen, dessen Nutzen zu fördern 
und seinem Schaden zu wehren. Der Andre findet sein Ziel 
im Wissen um das Wohl der Seele zu begründen, der finsteren 



*) Hier folgt die gewöhnliche Ermahnung vom Thorheitsschlummer zu er- 
WAchesu 
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ThoAeit zu entgehen und den Weg zum Jenseits zu finden, 
auf dass dieselbe dieser Welt des Entstehens und Vergehens 
entrinne und zur Weite des Himmels, zum Paradies, auf- 
steige. 

Die Frage. 

Deijenige, welcher nach dem Wissen strebt und die wahre 
Beschaffenheit der Dinge erforschen will, muss sich darüber 
klar sein: Was das Wissen und was das Gewusste sei, und 
femer, auf wie viel Arten man eine Frage stellen kann und 
wie man eine jede derselben beantworten muss; denn wer das 
Fragen nicht versteht, versteht auch das Antworten nicht. 

Wissen (Wissenschaft) ist die Form des Gewussten in 
der Seele des Wissenden. Unwissen ist das Gegentheil davon, 
n&mlich der Mangel dieser Form in der Seele. Die Seelen der 
Gelehrten sind wissend der That nach, die der Schüler wissend 
dem Vermögen nach. Das Lehren und sich Belehren lassen ist 
nichts als das Hervorfuhren Dessen, was in dem Vermögen, d. h. 
in der Möglichkeit liegt zur That, d. i. zum wirklichen Sein. 
Dies heisst, wenn man es auf den Wissenden bezieht, lehren, be- 
zieht man es auf den Schüler, sich belehren lassen. Die Fragen 
zerfallen in neun Arten so wie es auch neun Einer giebt. — 
1) ob etwas ist; 2) was etwas ist; 3) wieviel etwas ist; 4) wie 
etwas ist; 5) was für ein Ding etwas ist; 6) wo etwas ist; 7) 
wann etwas ist; 8) warum etwas ist; 9) wer etwas ist. 

L Ob etwas ist? ist die Frage nach dem Vorhanden- oder 
Nichtvorhandensein eines Dings. Die Antwort ist ja oder nein. 
Ueber die Begriffe des Vorhanden- oder Nichtvorhandenseins 
ist in der Abhandlung über die Vernunft und ihr Object ge- 
handelt*). 

n. Was etwas ist? ist die Frage nach der eigentlichen 
oeschaffenheit des Vorhandenen. Die Beschaffenheit eines Dings 
wird erkannt a) durch die Grenze (Definition) oder b) durch 
den Grundriss (Merkmal). 



*) die 3l8te Abhandlung dieser Philosophen, ich habe dieselbe in dex 
Zeitschr. d« D. Morg. Gesellschaft XY, 586 übersetzt 
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Alle Dinge :ierfallen in zwei Arten, in a) zusammenge^ 
setzte und b) einfache. Zusammengesetzt ist z. B. der Körper, 
einfach dagegen Materie und Form, aus welchen beiden eben 
der Körper zusammengesetzt ist; vgl. die Abhandlung über die 
Materie*). Die Beschaffenheit des Zusammengesetzten erkennt 
man, wenn man die Dinge kennt, aus denen sie zusammen- 
gesetzt sind. 

Fragt man z. B. nach der eigentlichen Beschafienheit yon 
Lehm, so ist die Antwort „Lehm ist Staub und Wasser g^ 
mischt^, fragt man nach der des Oxymel (Sauerhonig), so sagt 
man es ist Honig und Essig gemengt. Dies gilt von jedem Zu- 
sammengesetzten. Fragt mau danach, so muss man die Dinge 
angeben, aus denen dasselbe zusanmiengesetzt ist und wodurch 
dasselbe beschrieben wird. Die Gelehrten nennen diese Be- 
schreibung Definition und sagen daher Definition von Körper 
sei: er ist ein Ding, das lang, breit und tief ist. Dabei fuhrt 
das Wort „Ding'' auf die Materie und „lang, breit und tief" auf 
die Form, denn die Beschaffenheit von Körper ist nur die in 
seiner Definition erwähnte. 

Die Definition von Mensch ist: Er sei ein lebendes, ver- 
nünftiges, sterbliches Wesen. Mit „lebend, vernünftig" bezeichnet 
man die Seele und mit „sterblich" den Leib. Denn der Mensch 
ist ein aus den beiden, dem leiblichen Körper und der geisti- 
gen Seele zusammengefugtes Gesammtwesen. 

Li dieser Weise erkennt man also die Beschaffenheit der 
zusammengesetzten Dinge. Bei den Dingen aber, welche nicht 
aus zwei anderen zusammengesetzt, sondern durch den Willen 
Gottes neu hervorgerufen und begonnen sind, wird die Be- 
schaffenheit durch die ihnen speciell eignen Eigenschaften er- 
kannt. 

Fragt man z. B. nach der Beschaffenheit von Materie, so 
ist die Antwort: die Materie ist eine einfache Substanz, welche 
Formen annimmt und durchaus keine Qualität hat. Fragt man 
was ist die Form so ist die Antwort, Form ist das wodurch 



*) Dies ist die XIY. Abhandlung die erste in meinem Buche „die Natur- 
philosophie und Naturanschauung der Araber im X. sec/ 1861* 
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dM Ding das iöt, was es ist. Solche Beschreibungen nennen 
die Gelehrten Merkmal. 

Somit ist der Unterschied zwischen Definition und Merk- 
mal der, dass die Definition von den Dingen, aus denen das 
Definirte zusammengesetzt war, das Merkmal aber von den 
dem Bestimmten speciell zukommenden Beschreibungen herge- 
nommen ist. Ein andrer Unterschied ist dann aber der, dass 
die Definition die Substanz des definirten Dinges angiebt und 
es von dem ausser ihm unterscheidet, Merkmal aber nur das dar 
durch Bestimmte von dem, was ausser ihm ist, unterscheidet. 

Die Antwort auf die Frage nach der Beschaffenheit eines 
Dings beeile man daher nicht sondern man sehe zunächst zu 
ob dasselbe zusammengesetzt oder einfach ist. 

ni. Wieviel etwas ist? ist die Frage nach dem Maass 
eines Dinges. Die messbaren Dinge zerfallen in zwei Arten 
a) zusammenhängende und b) getrennte. Der zusammenhän- 
genden sind Fünf: Linie, Fläche, Körper, Zeit und Ort. An 
getrennten giebt es zwei: Zahl und Bewegung. 

Bei allen Diesen fragt man nach dem Wieviel. 

Das Wesen der Zahl ist in der Arithmetik*) behandelt. 
Das Wesen der Bewegung, der Zeit, des Orts und des Körpers 
ist in der Abhandlung über die Materie besprochen. 

Ueber das Wesen der Linien und Fläche ist in der Mathe- 
matik gehandelt, (ü.) 

IV. Wie etwas ist? ist die Frage nach den Beschreibungen 
der Dinge. Dieselben zerfallen in viele Arten. Darüber wird 
in der Abhandlung von den zehn Kategorien, von denen eine 
jede eine Gattung von Gattungen ist, gehandelt. (XI.) 

Y. Was für ein Ding etwas ist? ist die Frage nach Einem 
ans einer Menge oder nach dem Theil von einem Ganzen. Sagt 
man z. B. Es ging der Stern auf; so fragt man welcher Stern? 
denn der Sterne giebt es viele. Sagt man aber es ging die 
Sonne anf^ so fragt man nicht welche Sonne, da es in ihrer 
Gftttong keine Vielheit giebt und ebenso ist es mit dem Monde. 

VI. Wo etwas ist? ist die Frage nach dem Ort, der Stelle 



*) vgl Dieterici Propaedeutik der Araber, 1865. Abh. I, 
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oder der Stufe eines Dings. Zwischen diesen dreien ist fol- 
gender Unterschied: 

a) Ort ist Beschreibung für einige doch nicht für alle 
Körper. Fragt man z. B. wohin wollen wir gehn? antwortet 
man: in das Haus, auf den Markt, in die Moschee oder zu 
einer anderen Stätte. 

b) Stelle ist Beschreibung des Accidens. Dasselbe zer- 
fallt in zwei Arten, leiblich, geistig. Das leibliche AccideDS 
ist ein Zustand an dem Körper. Fragt man z. B. Wo ist die 
Schwärze? antwortet man sie ist ein Zustand am schwarzen 
Körper, das gilt von allen Farben, Geschmäcken und Gerü- 
chen; sie sind Zustände an den mit Geschmack, Farbe und 
Duft begabten Körpern. Dasselbe gilt von jedem leiblichen 
Accidens. 

Die geistigen Accidens sind ein Zustaud in den geistigen 
Substanzen. Fragt man wo ist die Wissenschaft? antwortet 
man sie ist ein Zustand der Seele des Wissenden; dasselbe 
gilt von Freigebigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit und dergleichen 
Eigenschaften. Sie sind Zustände der Seele und ebenso die 
Gegensätze derselben. 

Viele Gelehrte, welche in Betreff der Seele weder klare 
Einsicht noch Erkenntniss von den Substanzen derselben ha- 
ben, glauben diese Accidens seien ein Zustand in dem Körper 
und zwar hafte ein jeder derselben an einer speciellen Stelle. 

So sagen sie das Wissen liege im Herzen, die Begierde 
in der Leber, die Vernunft im Gehirn, die Tapferkeit in der 
Gallenblase, die Zaghaftigkeit in der Milz. 

Wir haben dagegen in der Abhandlung von der Zusam- 
menfügung des Leibes dargethan, dass diese Glieder Werk- 
zeuge und Geräthe für die Seele seien, durch welche und von 
denen am Körper solche Thaten und Charakterzüge hervor- 
treten*). 

c) Stufe ist eine Beschreibung geistiger Substanzen. Fragt 
man z. B. wo ist die Seele? so antwortet man sie steht unter 



*) Dies ist der Inhalt der 23sten Abhandlung — ■ vgl. Dieterici: Thier und 
Mensch. 1858. Anhang pag. 229. 
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der Vernunft und über der Natur. Fragt man wo steht unter 
den Zahlen die Fünf? so sagt man nach der Vier und vor der 
Sechs. In dieser Weise verhält es sich mit den geistigen 
Substanzen. Dieselben werden weder durch den Ort noch 
durch die Stelle sondern durch die Stufe beschrieben; vgl. die 
Abhandlung von den Principien der Vernunft*). 

Vn. Wann ist die Frage nach der Zeit von dem Sein 
eines Dings. Der Zeiten giebt es aber drei: Vergangenheit wie 
gestern, Zukunft wie morgen, Gegenwart wie heute. Ebenso 
ists mit den Jahren, Monaten, Tagen und Stunden. Ueber die 
Frage was die Zeit sei und über die verschiedenen Aussprüche 
der Gelehrten ist in der Abhandlung über die Materie gehandelt. 

Vm. Warum? ist die Frage nach der Ursache des be- 
wirkten Dings. Eine jede hervorgebrachte Wirkung hat vier 
Ursachen a) die materielle b) die formale c) die be^\Tb:kende 
d) die vollendende. Beim Stuhl, Thor oder Bett ist a) die 
Stoffnrsach das Holz c) die bewirkende der Tischler b) die for- 
male die Viereckgestalt d) die vollendende, der Zweck, ist 
beim Stuhl darauf zu sitzen, beim Bett darin zu schlafen, beim 
Thor das Haus damit zu verschliessen. In dieser Weise hat 
eine jede Wirkung vier Ursachen. Fragt man daher nach der 
Ursache eines Dings, muss man zuerst wissen nach welcher 
Ursache gefragt wird und muss man dann demgemäss ant- 
worten. 

IX. Wer? ist die Frage nach der näheren Bestimmung. 
Die Grammatiker sagen, diese Frage sei nur bei den mit Ver- 
nunft begabten Wesen anwendbar; andre behaupten, sie gelte 
von jedem mit Wissen und Unterscheidungsgabe begabten We- 
sen**). Diese Frage wird durch eins dieser drei beantwortet. 

a) In Beziehung auf die Geburtsstadt wie Basrenser. 

b) In Beziehung auf den Ursprung, d. i, Familie wie 
Haschimit. 

c) In Beziehung auf das Gewerk wie Tischler. 



*) Die dort angegebene Reihe ist: 1) Gott, 2) Urvernunft, 3) Allseele, 
4) Natur; vgl. XXXII. Thier und Mensch 232. 

•*) Hierher gehören also auch die Thiere höherer Stufe wie ja die Dichter 
xni^n, wer, vielfach von Thieren gebrauchen. 
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Soweit die kurzgefasste Darstellung von den Fragen und 
Antworten bei den wissenschaftlichen Forschongen und der 
Betrachtung von der Beschaffenheit der Dinge. Dieselben 
müssen als Eingang vor der Behandlung der Logik ja vor 
der Einleitung (Isagoge) in dieselbe festgestellt werden. 

Die Eintheilang der Wissenschaft. 

Wir gehen jetzt dazu über die Gattungen der Wissen- 
schaften und die Arten dieser Gattungen hervorzuheben; denüi 
die Seele hat nach den verschiedenen Wissenschaften und den. 
Arten der Bildung ebenso Sehnsucht wie der Leib nach deö. 
verschiedenen Gesohmäcken, Farben und Gerüchen. 

Die von den Menschen erstrebten Wissenschaften zerfalleii 
in drei Gattungen: a) Vorstudien, b) Religionsgesetzliche, c) 
eigentlich philosophische. 

I. Vorstudien sind Bildungswissenschaflien, von denen 
die meisten dazu gesetzt sind um dem Lebensunterhalt nach- 
zugehen und die Angelegenheiten des Lebens wohl herzustellen. 
Sie zerfallen in neun Arten a) Schreiben und Lesen b) Lexi- 
cographie und Grammatik c) Berechnung und Abrechnung d) 
Dichtkunst und Metrik e) Lehre von der Ahnung und dem 
Omen f) die Lehre von der Bezauberung und den Amuletten, 
Alchymie, den Listen u. dergl. g) Lehre von den Handthier- 
ungen und Gewerken h) Lehre vom Kauf und Verkauf, vom 
Handel, Ackerbau und Viehzucht i) Lebensbeschreibung und 
Berichtung. 

n. Die Religionsgesetzlichen Wissenschaften dienen dem 
Streben der Seele nach der andern Welt. Es giebt deren fünf: 
a) die Wissenschaft der Offenbarung b) die Wissenschaft der 
Erklärung c) die Wissenschaft der Anfuhrung und Berichtung 
d) Rechtskunde, Satzung. und Entscheid, e) Lehre vom Ge- 
denken Gottes, der Ermahnung, Enthaltsamkeit, dem Sufithum 
auch gehört hierher die Lehre von den Träumen. 

Gelehrte der Offenbarung sind die Vorleser und im Ge- 
dächtniss Bewahrer. Gelehrte der Erklärung sind die Lname 
und Stellvertreter der Propheten. Gelehrte der Anführungen 
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sind die Bäsitzer der Tradition. Gelehrte der Satzung und 
Eiltfiloheide sind die Rechtsgelehrten. Gelehrte der Gedenkung 
(Gottes) sind die Diener Gottes, die Enthaltsamen, die Sufis, 
Mönche und dergleichen. 

ni. Die philosophischen Wissenschaften zerfallen in vier: 
a) Propaedeutik, b) Logik, c) Naturwissenschaft, d) Theologie. 

a) Diö Pi*opaedeutik zerßillt in Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie, Musik*). 

b) Die logischen Wissenschaften. Sie zerfallen in zwei 
Arten: a) die Analytika, d. i. die Erkenntniss von der Kunst 
des Verstehens; b) die Rhetorika, d. i. die Erkenntniss von der 
Kunst Derer, die bei der Disputation und dem Wortstreit in 
die Irre zu führen suchen (Sophisten). Frühere und spätere 
Gelehrte haben diese Künste und Wissenschaften behandelt und 
darüber Bücher, die unter den Leuten verbreitet sind, verfasst. 
Aristoteles schrieb darüber drei Bücher, die er als Einleitung 
tum Buch des Beweises setzte: a) Kategorien, b) Hermeneu- 
tica, c) Analjrtika priora. 

Seine grösste Sorge widmete Aristoteles dann dem Buche 
vom Beweis. Denn der Beweis ist die Wage der Gelehrten, 
doi^ch Welche sie Wahrheit und Lüge, das Richtige und Falsche 
wie auch das Rechte und Unrechte, das Gute und Böse grü&e 
so von einander scheiden wie die grosse Menge durch Gewicht, 
Maas und EUe den eigentlichen Werth der gewogenen, ge- 
messenen und abgemessenen Dinge erkennt. Denn vde man 
hier bei verschiedener Abschätzung und Vermuthung verföhrt, 
so erkennen die Gelehrten durch die Beweiskunst die Be- 
schltffenheit dör Dinge, wenn sie in Meinung und Ansicht diffe- 
riren. Auch beweisen die geübten Dichter durch die Metrik, 
welche ja die Wage der Dichtkunst ist, das Ebenmaas oder 
die Fehler der Verse da, wo eine verschiedene Ansicht sich 
geltend macht. 



•) Vgl. Dieterici Propaedeutik der Araber. Die weitere Angabe des In- 
Imlts diasM Artikels habe ich hier fortgelassen; Geographie, als ein Theil der 
aUgmneiniBti Stemknnde, und die geometrische Relation, als ein Theil der Arith- 
metik und Geometrie, sind hier nicht mitangefdhit 
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Porphyrius der Tyrer schrieb ein Buch, welches er Isa- 
goge*) nannte und das eine Einleitung in die Kunst der philo- 
sophischen Logik ist. 

Diese Wissenschaften sind vielfach und weitläufig behan- 
delt und jene Bücher von einer Sprache in die andere über- 
tragen. Dies geschah aber von Leuten, welche den wahren 
Sinn derselben nicht verstanden, so dass den Studirenden der 
eigentliche Sinn derselben verborgen blieb. Deshalb sei denn 
auch eine jede dieser Wissenschaften hier in einer eigenen Ab- 
handlung behandelt, in der die nothwendigen Puncte hervorge- 
hoben und alle Weitschweifigkeit vermieden worden wäre. Doch 
sei es hier an der Stelle, schon im Voraus die Ziele derselben 
anzugeben. 

I. Der Zweck der Isagoge ist die Erkenntniss von der 
Bedeutung der sechs Worte, welche die Philosophen in ihren 
Aussprüchen anwenden. Das sind die Ausdrücke: Lidividuum, 
Art, Gattung, (Unterschiedliche) wesentliche, bleibende und 
accidentelle (zufallige) Eigenschaft. 

n. Die Abhandlung über die Kategorien bezweckt die 
Bedeutung der zehn Worte, von denen ein jedes eine Gattung 
von Gattungen ist, darzustellen. Das Eine derselben ist eine 
Sm)8tanz und Neun sind Accidens. Dieselbe belehrt uns, was 
eine jede derselben sei, wieviel Arten eine jede habe, dann 
zeigt sie uns das Merkmal derselben, der die eine von den 
Andern unterscheidet; endlich giebt sie an, wie diese Kate- 
gorien auf alle Bedeutungen, die in den Gedanken der Seele 
liegen, hinführen. 

in. Die Abhandlung Hermeneutica hat den Zweck, die Zu- 
sammenfügung der zehn Worte (Kategorien) zu zeigen und die 
Bedeutungen anzugeben, welche bei der Zusammenfugung sich 
ergeben, so dass Aussprüche und Urtheile entstehen. Diesel- 
ben sind theils falsch, theils richtig. 

IV. Die Abhandlung Analytika priora giebt an, wie man 



*) Die Isagoge des Porphyrius ist fast allen Ausgaben Tom Organon des 
Aristoteles vorgedruckt, doch kennt man das Buch stets nur als die quinque 
voces Porphyrü und fehlt das Individuum als dritte Abtheilung der ersten 
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diese Worte ein zweites Mal zusammenfugt, so dass aus ihnen 
Vordersatze entstehen; dann behandelt sie die Menge ihrer Ar- 
ten und wie man sie anwendet, auf dass der oulloyta/ung^ d. i. 
die Verbindung der Urtheile, und ihre Schlusssätze entstehen. 

V. Die Abhandlung Analytika posteriora zeigt, wie man 
die rechte Analogie und den richtigen Beweis, in dem weder 
Fehler noch Irrthum ist, schafft. 

Die Naturwissenschafken zerfallen in sieben Arten. 

I. Die Wissenschaft von den Anfangen des Körpers. Das 
ist die Erkenntniss von fünf Dingen: Materie, Form, Zeit, Ort, 
Bewegung. 

n. Die Wissenschaft von dem Himmel und der Erde. 
Das ist die Erkenntniss von dem Wesen der Sphärensubstan- 
zen und der Sterne, ihrer Menge, der Art ihrer Fügung und 
dem Grund ihres Umschwungs; femer giebt sie die Antwort 
auf die Frage: ob dieselben dem Entstehen und Vergehen 
ebenso unterworfen sind wie die vier Elemente unter der Mond- 
sphäre oder nicht. Femer giebt sie die Ursache von der Be- 
wegung der Sterne und die Verschiedenheit derselben in Schnelle 
und Langsamkeit an. Sie lehrt uns den Grund, warum die Erde 
in der Mitte des Himmelsrundes als Mittelpunct ruht unc^ be- 
antwortet zuletzt die Fragen : ob es ausser der Welt noch einen 
anderen Körper giebt oder nicht; ob es in der Welt einen lee- 
ren Raum gebe, in dem Nichts sei, und dergleichen mehr. 

HI. Die Abhandlung über Entstehen und Vergehen lehrt 
das Wesen von der Substanz der vier Elemente, Feuer, Luft, 
Wasser, Erde. Sie zeigt, wie das Eine derselben sich durch 
die Einwirkung der Himmelskörper in der Höhe in das andere 
verwandelt, so dass daraus das Neuentstehende und Seiende, 
Mineral, Pflanze und Thier, sich entwickelt bis sie dann zu 
den Elementen beim Verderben wieder zurückkehren. 

IV. Die Abhandlung von den Luftgebilden zeigt, wie 
sich die Luft durch die Einwirkung der Gestirne, bei den Be- 
wegungen und dem Strahlenwurf derselben auf diese Elemente 
verändert und was sie von ihnen erdulden. Der Luft ist es spe- 
ciell eigen, viel Farben und Veränderungen, wie Licht und 
fmstemiss, Kalte und Hitze, aazuneYaneu. Yerckföt t»€\^ ^^'Wii 
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Abhandlung, wie die Wandlungen in Wind, Wolken, Nebel, 
Regen, Schnee, Hagel, Donner, Blitz, Fallsternen, Kometen, 
Regenbogen, Mondhöfen und dergleichen entstehen und solche 
Veränderungen und Erscheinungen über unseren Häuptern statt- 
finden. 

V. Die Lehre von den Mineralsubstanzen. Sie verdicken 
sich aus den im Innern der Erde zurückgehaltenen Dünsten 
und aus den Säften, welche sich in den Lüften, in Höhlen, 
Gründen und Meertiefen durch Wandlung erzeugen. Das sind 
Substanzen und Arome, Schwefel und Quecksilber, Alaune und 
Salze, Amoniak, Gold, Silber, Erz, Eisen, Blei, Schwarzblei, 
Stibium, Beryll, Hyacint, Bezoarstein und dergleichen. Es wird 
ihre Eigenthümlichkeit, ihr Nutzen und Schaden dargethan. 

VI. Die Abhandlung über die Pflanze behandelt das, was 
gepflanzt oder gesät wird oder von selbst auf der Erde, auf 
den Spitzen der Berge, im Grund der Meere oder am Rand 

^der Flüsse erspriesst, als Bäume, Saaten, Gemüse, Kraut, Ghras 
und Rankengewächse. Man lehrt die Menge ihrer Arten, und 
Unterarten, spricht von den Stätten, wo sie in den Ländern 
sprossen, wie sie ihre Wurzeln in die Erde strecken und ihre 
Zw^ge in die Luft erheben; wie sie sich über die Erde aus- 
abreiten imd nach allen Seiten ihre Aeste strecken. Es wird 
dann die Form ihrer Aeste, die lang, kurz, dünn, dick, grad 
und krumm sind, die Gestalt ihrer Blätter, die breit, eng, zart, 
rauh sind, geschildert; endlich werden ihre Blumen und Blü- 
then, die Formung ihrer Früchte, Kerne und Kömer, ihr Harz, 
Geschmack und Geruch, ihre Eigenthümlichkeit, ihr Nutzen und 
Schaden eins nach dem andern besprochen. 

Vn. Die Lehre von den Thieren behandelt die anderen 
Körper, so das Gewürm im Bauch der Thiere, im Herzen der 
Pflanze, in der Frucht und den Körnern. Die Menge ihrer 
Gattungen, die Arten derselben imd die Unterarten der Arten 
werden geschildert. Man zeigt, wie dieselben im Mutterleib, 
im Ei oder in der Fäulniss entstehen; wie ihre Glieder zu- 
sammengesetzt und ihre Körper gefugt, ihre Formen verschie- 
den und ihre Arten zusammengesetzt sind. Femer werden 
die Arten ihrer Laute, ihre verschiedenen Naturen und Anla- 
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gen, so wie ihre Verrichtimgen geschildert; dann spricht die 
Abhandlung von der Zeit ihrer Brunst und ihrer Begattung, 
von ihren Nestern, der Aufziehung ihrer Kleinen und ihrer 
Liebe zu ihnen; von ihrem Nutzen und Schaden, ihren Lagern, 
ihren Herren und Feinden ; von ihren Fertigkeiten und derglei- 
chen mdir. Dies alles gßhört zur Naturwissenschaft, wie auch 
die Arznei- und Veterinaerkunde ; die Lenkung der Grossthiere, 
Zähmung der wilden Thiere und Vögel, die Landwirthschaft 
und Züchtung hierauf Bezug hat*). 

Die theologischen Wissenschaften zerfallen in 5 Arten. 

L Die Lehre von dem Schöpfer; Beschreibung seiner 
Einheit, wie er der Gründer alles Vorhandenen und der 
Schöpfer alles Geschaffenen sei; wie er die Existenz in sich 
£ftsst und sie verleiht. Gott ist der Libegiiff aller Vortrefflich- 
keit und Güte, er erhält die Ordnung, verleiht Bestand und 
leitet d{us All, er weiss das Verborgene. Gott ist das Erste 
eines jeden Dings als Anfang und das Letzte desselben als 
Ende, sichtbar ist er über jedem Ding in der Macht und ver- 
borgen in jedem Ding im Wissen. Er ist hörend, wissend, gü- 
tig, kundig und mild gegen seine Diener. 

IL Die Lehre von dem geistigen Wesen. 

Das ist die Erkenntniss der einfachen, vernünftigen, wis- 
senden und schaffenden Substanzen (Wesen), so da sind die 
Engel Gottes und seine reinen Diener. Es sind dies die von 
deir Materie freien Formen, welche sich der Körper bedienen 
(annehmen), sie leiten, und gehen dann von diesen ihre Wir- 
kungen aus. Femer wird hier behandelt, wie die Einen der- 
selben an die andern sich anschliessen und die Einen sich 
über die anderen reihen. Das sind die geistigen Sphären, so 
die leiblichen umschliessen. 

in. Die Wissenschaft von der Seele, d. i. die Erkennt- 
aißs der Seelen und Geister, welche die Natur- und Sphären- 
körper von der Umgebungssphäre bis zum Mittelpunct der Erde 



*) Vgl. diese Artikel in Dieterici : Naturanschauung und Naturwissenschaft 
der Araber 1861. Vieles über die Eigenschaften der Thiere vgl. in dem Mär- 
chen: Thior und Menseh 1858. 
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durchdringen. — Femer wird gezeigt, wie dieselben die Sphären 
kreisen lassen und die Sterne bewegen, wie diese Seelen Thiere 
und Pflanzen nähren, in die Körper der Thiere sich nieder- 
lassen, und sich nach dem Tode von denselben lösen, und wie 
sie die Leitungen ordnen. 

IV. Die Lehre von der Leitung. Dieselbe zerfallt in 
fünf Arten: a) die prophetische, b) die königliche, c) die der 
Gemeinden, d) die der Näherstehenden, e) die des eigenen 
Selbst. 

a) Die prophetische Leitung lehrt, wie man den Nomos 
(Urgesetz), d. i. die wohlgeföUigen Satzungen und Bräuche, fest- 
setzt und dieselben in beredten Worten zusammenstellt; auch die 
kranken Seelen vom falschen Glauben, von unrechten Ansichten, 
von schlechter Gewohnheit und Ungerechtigkeit heilt und solche 
Ansichten aus dem Inneren hinwegnimmt. Dies geschieht da- 
durch, dass man sie vom Schlechten fort- und dem Guten zu- 
leitet, auch sie auf die herrliche Belohnung am Tage der Heim- 
kehr begierig macht, schlechte Seelen aber, die vom rechten 
Ziel abirren, durch Drohung und Zurechtweisung zum Heil zu- 
rückwendet, auch die nachlässigen Seelen aus dem Schlaf der 
Sorglosigkeit erweckt. 

Jp) Die Königsleitung giebt die Erkenntniss, wie man das 
Gesetz dem Volk bewahrt und die Religion dadurch belebt, dass 
man das Gute gebietet, doch das Schlechte verwehrt. Dies 
geschieht dadurch, dass man die Bestimmungen und Entscheide 
der Gesetzkundigen festhält, das Unrecht hindert, die Feinde 
niederhält und das Gute beschützt. Solche Leitung ist den 
erwählten Propheten und rechtgeleiteten Imamen, die über das 
Rechte entscheiden, speciell eigen. 

c) Volksleitung ist die Führung der Gemeinden; so die 
der Emire, welche über Kreise und Städte gesetzt sind, die 
der Dorfvorsteher über die Dörfer, die der Heerführer über die 
Soldaten. Man muss dazu die Stufen und Zustände, die Bezie- 
hungen (Abstammmigen) und Künste, die Lehrweisen und Cha- 
raktere der BeheiTSchten kennen, ihre Ordnungen herstellen, 
ihre Angelegenheiten bewachen, das dazu Erforderliche aufisu- 
cben, ihre Gemeinschaft regeln, zwisckeu ihnen vermitteln und 
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versolmen. In allem, was ihnen frommt, muss man ihnen bei- 
stehen und die für sie passenden Gewerke fördern. 

d) Die specielle Leitung lehrt, wie ein jeder Mensch seine 
rechte Stelle finde, sein Leben mit seinen Dienern, Burschen, 
Kindern, Sclaven wohl ordne, mit seinen Verwandten, Nach- 
barn, Genossen, mit seinen Verbündeten und Brüdern recht 
verkehre, wie er das Rechte zu suchen und die Angelegen- 
heiten jener für diese und die andere Welt wohl zu regeln 
habe. 

e) Selbstleitung. Ein jeder muss sich selbst erkennen 
und seinen Charakter erforschen, That und Wort in Begierde, 
Zorn und Wohlgefallen wohl ordnen und alle seine Angelegen- 
heiten richtig erfassen. 

V. Die Lehre von der Rückkehr und dem Entkommen 
zur anderen Welt zeigt, wie die Geister aus dem finisteren 
Körper hervorgerufen werden und die Seelen aus sorglosem 
Schlummer erwachen; vne dieselben am Tage der Rückkehr 
versammelt den graden Pfad betreten und zur Abrechnung am 
Tage des Gerichts vereinigt werden, auf dass sie die Beloh- 
nung der Guten und die Strafe der Bösen erkennen. 

Der Zweck aller vdssenschafklichen Abhandlungen ist der: 
sie müssen den Pfad bezeichnen, welchen die Propheten, die 
Ewählten, Gelehrten und Weisen betraten. Der Anfang aller 
Wissenschaft beruht in der Erkenntniss des eignen Selbst, denn 
der, welcher sich selbst kennt, kennt auch seinen Herrn und 
wer am bessten sich selbst kennt, kennt auch seinen Herrn 
am bessten. 

Die Erkenntniss seines Selbst beruht bei dem Menschen 
auf vier Puncten. 

a) Der Mensch muss wissen, dass er ein aus zwei von 
einander verschiedenen Substanzen zusammengesetztes Ge- 
sammtwesen sei. Er besteht aus dem mit Länge, Breite und 
Tiefe und leiblichen Substanzen versehenen, von den fünf 
Sinnen fasslichen Körper und aus einer Seele, die eine ein- 
&kche, geistige, mit Vernunft begabte, himmlische Lichtsubstanz 
ist; dieselbe ist wissend, erfassend, wirkend und mit geistigen 
Accidensen versehen; zu diesen rechnet m«ai ^SÄ^^t^^^'^^^^asir 
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men, Freigebigkeit, Tapferkeit, Kummer, Freude und d< 
chen; vgl. die Abhandlung von der Vernunft und ihrem C 
XXXIV. 

b) Muss man wissen, wie die Seele mit dem Kör 
diesem Leben und in der Welt verbunden wird Tind '' 
dieselbe daran gebunden ist, vgl. die Abhandlungen üb< 
Tod, die Zusammenfügung des Körpers, die sinnliche 
nehmung. XXVHI, XXH, XXHI. 

3) Muss man wissen, wie der Zustand der Theilseel 
bevor sie sich dem menschlichen Leibe verband; vgl. di 
handlung vom FaU des Samentropfens und dem Niederstii 
TheUseele. XXIV, XXVI. 

4) Muss man wissen, wie der Zustand der Seele 
ihrer Trennung vom Körper sei, vgl. die Abhandlung v( 
Heimsuchung der Seele und der Himmelswanderung. XX3 



Die Einleitung zur Logik*). 

Der Mensch ist das vortrefflichste Geschöpf unter dem 
Mondkreis. Zu seinen Vorzügen gehören die Wissenschaften 
nnd Künste. Doch das vollendetste seiner Kunst ist die (ver- 
nünftige) Rede. Es soll hier nun, da sich der Mensch durch 
die Rede vor den übrigen Geschöpfen auszeichnet, das Was, 
das Wieviel und das Wie derselben dargestellt werden. Man 
definirt den Menschen: er sei ein lebendes, redendes, sterb- 
liches (Wesen), wogegen die anderen Geschöpfe lebend und 
sterblich, aber nicht redend sein. 

Die Rede ist unter allen Kunstwerken des Menschen das 
^ sich geistige, denn für die übrigen Kunstwerke sind natür- 
hche Körper als Stoff gesetzt und die Producte derselben sind 
^Uesammt körperliche Substanzen; bei der Rede sind hingegen 
die Substanzen der Theilseelen als Stoff gesetzt und sind die 
Einwirkungen der Rede auf dieselben geistig, so Verspi'echung, 
^i'ohung, Anreiz, Abwehr, Lob und Tadel. 

Die Wirkung der Rede auf die Seelen ist der Wirkung 
^^^ Körper, des Einen auf den Anderen ähnlich. Die Wir- 
^^Hxgen der Körper auf einander sind theils heilsam, theils ver- 
^erbUch. Heilsam sind Speis und Trank für den Körper der 
^^schöpfe, sowie die Heiltränke und Heilmittel für den kranken 
Körper, dagegen ist für thierische und Pflanzenkörper das Feuer 
Verderblich, sowie auch der Schnitt mit Schwerdt und Messer. 
^'benso bringt die Rede und der Ausspruch den Seelen bald 
5^Ü und bald Verderben. 



*) Die X. Abhandlung ist mit dem griechischen Wort Isaguga e^cayoiyn 

^beropltriolukn 
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Lobrede und Preis regt die Seele zum Edlen an; Ermah- 
nung und Drohung hält sie vom Schlechten ab; Verderben brin- 
gen dagegen Schmilhung und Schreckung, sowie solche Worte, 
welche die Seele zum Hass anregen. So heisst es: „Gar man- 
ches Wort ruft Spaltung und Kampf hervor, doch manches löscht 
die Feuer des Kampfes aus". Ein Dichter singt: Ein Wort 
so den Seelen Ehrfurcht einflösst, genügt ihnen wie ein Ober- 
fuhrer. — Die Schwerdter erreichen durch ihr Morden nimmer, 
was die Federn durch ihre Drohung und Versprechung be- 
wirken. 

Zu den Vorzügen der Rede gehört, dass sie dem Vorhan- 
denen entsprechend ist sowie die Zahl dem Gezählten, daher 
die Menge der Sprachen, die Verschiedenheit der Aussprüche 
und die verschiedenen Wendungen der Rede. Keiner erkennt 
sie ganz und gar, es sei denn Gott. Es soll hier etwas davon 
erwähnt werden. 

Die Wortrede. 

Manriifc (vernünftige) Rede ist abgeleitet von nafaia. Sie 
ist eine von den T baten der menschlichen Seele und zerfallt 
dies Thun in zwei Arten, d. i. die gedachte und die wörtliche 
Rede (die Denk- und Wortrede). 

Die Wortrede ist etwas körperliches, sinnlich wahrnehm- 
bares ; die Denkrede dagegen etwas geistiges, niu* mit der Ver* 
nunft fassbares. Die Wortrede sind hörbare Laute, für die es 
ein Alphabet giebt, sie geht von der Zunge, einem GKede des 
menschlichen Körpers, hervor und zu dem Hörort in den Ohren, 
die ebenfalls Glieder des menschlichen Körpers sind, über. 

Die Behandlung dieser Rede und die Nachforschung über 
dieselbe, der Ausspruch über ihr Wie und ihre Abwandlung, 
endlich die Bedeutung, welche sie angiebt, heisst die Lehre 
von der Wortrede. 

Die Denkrede ist dagegen etwas Geistiges, Gedachtes. Sie 

beruht darin, dass die Bedeutungen der Dinge dem Wesen der 

Seele eingebildet werden und diese die Merkmale der sinnlich 

wahrnehmbaren Dinge in ihrer Substanz erschaut und diese!- 

ben mit ihrem Denken unterscheidet. Mit dieser Rede wird 
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der Mensch definirt, wenn es heisst: er sei ein lebendes, re- 
dendes, sterbliches (Wesen). So kommt denn die Rede und 
das Leben des Menschen von Seiten der Seele, sein Tod 
aber von Seiten des Körpers. Denn der Name des Menschen 
hat nur auf Seele und Leib gemeinsam statt. 

Die Theorie von dieser Rede, die Nachforschung darüber, 
die Erkenntniss davon, wie die Seele die Bedeutungen des 
Vorhandenen in ihrem Wesen vermöge der Sinne erfasst und 
wie sie die Bedeutungen in ihrem Denkvermögen durch die 
Vernunft aufnimmt, heisst OflFenbarung und Lispiration. Das 
Aussprechen derselben in Worten irgend einer Sprache heisst 
die Lehre von der philosophischen Logik. 

Da die Wortrede etwas körperliches, ein deutlich hervortre- 
tendes, wahrnehmbares Getön ist, wurde sie unter den Men- 
schen dazu bestimmt, dass der Eine durch dieselbe die Bedeu- 
tungen, welche in seiner Seele waren, den Anderen, wenn sie 
ihn darnach fragten und sich mit ihm unterhielten, kund thue. 

Die Wortrede besteht aus Worten, welche aus articulirten 
Buchstaben zusammengesetzt sind. Die Buchstaben zerfallen 
in drei Arten: a) Denk-, b) Wort-, c) Schriftbuchstaben. 

Denkbuchstaben sind geistige Formen in den Gedanken 
der Seelen, die in der Substanz derselben, noch bevor sie ihre 
Bedeutungen in den Worten hervorschickten, geformt sind. 

Wortbuchstaben sind Laute, die durch die Luft getragen 
und vermittelst der Ohren mit der Hörkraft erfasst werden; 
vgl. die Abhandlung über die sinnliche Wahrnehmung, XXIQ. 

Schriftbuchstaben sind Umrisse, die mit Schreibröhren auf 
die Oberfläche von Tafeln oder in das Innere der Bücher ge- 
schrieben und durch die Sehkraft vermittelst der beiden Augen 
erfasst werden. — Die Schriftbuchstaben wurden gesetzt die 
Wortbuchstaben anzuzeigen, die Wortbuchstaben stehen da als 
Zeichen für die Denkbuchstaben. — Die Denkbuchstaben sind 
also das ursprüngliche und behandeln» wir sie besonders. Die 
Wortbuchstaben sind nichts als Laute, die in der Kehle, auf 
den beiden Gaumen, zwischen der Zunge und den Lippen bei 
der Herausfuhrung des Hauches aus der Lunge entstehen, nach- 
dem derselbe die natürliche Wärme des Sföiz^^iiS ^<i^^\Ä\i;» \ia^ 
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In der arabischen Sprache giebt es 28 Buchstaben, in den 
übrigen bisweilen mehr, bisweilen weniger; vgl. die Ursachen 
von der Verschiedenheit der Sprachen (XXX). 

Die Buchstaben werden bei ihrer Aussprache zu Worten, 
die Worte, wenn sie Bedeutungen in sich schliessen, Namen 
und die Namen, wenn sie recht einander folgen, Redetheile, 
die Redetheile aber werden, wenn sie erweitert werden, zum 
Ausspruch (Satz). 

Die Ausspruche zerfallen in zwei Arten: a) Gemessene, 
wie Verse, Improvisirte und Reime, b) Prosa (zerstreutes). 

Die Prosa zerfallt wieder in zwei Arten: in Beredsamkeit 
und Wohlredenheit; in Gespräch und Anrede. Diese letzteren 
zerfeilen ebenfalls in zwei Arten: in solche, deren die grosse 
Menge sich bedient um ihren Bedürfiiissen dabei zu genügen 
und ohne dass ein zwingender Grund oder ein Rechtsbeweis 
beigebracht wird; oder in solche, die man bei Behauptung und 
Streit mit zwingendem Grund und Beweis anwendet. 

Behauptung und Streit zerfallen wieder in zwei Arten: sie 
betreffen entweder Dinge dieser Welt oder Dinge der Religion, 
Lehrweise und Wissenschaft. 

Wie die Wissenschaft von der Richtigkeit des Anspruchs 
in den Dingen dieser Welt nur durch Zeugen und Rechtsschrift 
stattfindet, so beruhen auch die Beweise von der Richtigkeit 
der Ausspruche in ReKgions-, Lehr- und Wissensdingen nur 
auf Zeugnissen in den göttlichen Büchern, auf Nachrichten von 
den Gelehrten des Religionsgesetzes und die Vereinigung der 
Gegenpartheien. Dies geschieht theils durch das Zeugniss der 
Vernunft, theils durch die richtige Analogie, die ja die Wage 
der Wahrheit ist. 

Wie femer bei der Schätzung und der Meinung über die 
Werthe von wieg- und messbaren Dingen die Nothwendigkeit 
dazu trieb, Maasse und Gewichte festzusetzen um dadurch den 
Zwiespalt darüber zu keben, so zwang auch die Differenz 
der Gelehrten bei der Maasbestimmung und Meinung über die 
vor den Sinnen verborgenen Dinge Normen festzustellen um die 
Differenz bei den theoretischen Betrachtungen auszugleichen. 

Wie mm endlich; um Gewicht und Maass richtig zu be- 
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immen, die Bedingungen kennen muss, wonach man die Rich- 
fkeit der Maasse, der Wage und des Gewichts beurtheilt, so 
ebt es auch Normen, um daran die Richtigkeit der Theorie 
. erkennen, das Rechte vom Falschen, die Wahrheit vom Irr- 
tun und das Gute vom Bösen zu unterscheiden. Das wird 
in in den Büchern von der Logik weiter ausgeführt. 

) Worte, welche die in den Gedanken der Seelen liegenden Bedeutungen angeben* 

Wir geben zunächst an: was der Name, wer der Benenner, 
18 die Benennung und was das Benannte; femer: wer der 
^schreibende , was das Beschriebene und was die Beschrei- 
ing; endlich: wer Eigenschaft aussagend, was mit Eigenischaft 
(haftet und was die Eigenschaft sei. 

Name ist ein jedes Wort, das auf eine der Bedeutungen 
nfohrt. 

Benenner ist der Aussprecher desselben. 

Benennung ist der Ausspruch des Sprechers. 

Benannt ist die angegebene Bedeutung. 

Beschreibend ist der Sprecher. 

Beschreibung ist eine dem Beschriebenen sich anhängende 
ßdeutung. 

Das Beschreiben ist der Ausspruch des Sprechers. 

Beschrieben ist das Wesen dessen, auf den hiagedeutet 
ird. 

Beeigenschaftend ist der Sprecher. 

Eigenschaft ist das Wort des Sprechers. 

Beeigenschaftet (mit Eigenschaft versehen) ist das Wesen 
(ssen, der bezeichnet wird. 

Bei dieser letzten Elasse giebt es keinen Ausdruck für die 
im mit Eigenschaft versehenen sich anhängende Bedeutung, 
ie dies bei der Beschreibung der Fall ist, da die Beschrei- 
ing dem Beschriebenen anhaftet. 

Die Worte, welche die Philosophen in ihren Aussprüchen 
I2U anwenden, die in den Gedanken der Seele ruhenden Be- 
jutungen auszusprechen, zerfallen in sechs Arten. Drei da- 
m bedeuten Wesen, welche beschrieben werden, und drei 
ivon ergeben Bedeutungen, welche Beschreibungen sind. Di^ 
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drei Worte, welche die Beschriebenen angaben, sind: Indivi- 
duum, Art, Gattung; die drei Worte, welche Beschreibungen 
angeben, sind: Unterschied, Eigenheit und Accidens. 

a) Ein Individuum bezeichnet ein Wort, das ein von den 
anderen vorhandenen Dingen alleinstehendes und durch einen 
der Sinne fassbares Vorhandenes bezeichnet, so dieser Mann, 
dieser Baum, diese Mauer, dieser Stein. Alle diese Worte be- 
zeichnen zerstreute, für sich allein bestehende Dinge. 

b) Eine Art bezeichnet ein Wort, welches eine von einer 
Form umfasste Vielheit bezeichnet, so Mensch, Pferd. Kurz 
ein jedes Wort, das eine Anzahl Individuen von übereinstim- 
mender Form umfasst. 

c) Eine Gattung bezeichnet ein Wort, welches eine Menge 
verschiedener Formen, die aber alle wieder von einer anderen 
Form umschlossen werden, angiebt, so Geschöpf, Gewächs, 
Frucht, Korn und dergleichen Worte. Ein jedes derselben um- 
fasst eine Menge von verschiedenen Formen. Geschöpf umfasst 
Mensch, Nutz- und Raubthier, Vogel, Fisch, Wasserthier; dies 
sind alles verschiedene Formen, welche alle das Leben um- 
fetsst. Dies wäre also die Form „Lebendes" (Creatur) mit voll- 
ständigem Körper. 

Die Beschreibungen zerfallen in drei Arten*): 

a) Solche, die, wenn sie aufhören, auch dadurch das von 
ihnen Beschriebene als nichtig bedingen. Diese heissen Unter- 
schiede (unterschiedliche), wesenhafte oder substantielle. — 
Dergleichen Beschreibungen sind Hitze für das Feuer, Feuchte 
für das Wasser, Trockniss für den Stein und dergleichen. Hört 
die Hitze des Feuers auf, ists auch mit dem Vorhandensein 
des Feuers vorbei; mit dem Aufhören der Feuchte hört auch 
die Existenz des Wassers auf. 

b) Solche, die, wenn sie schwinden, zwar nicht die Exi- 
stenz des Beschriebenen aufheben, jedoch nur langsam von 
ihm scheiden. So z. B. die Schwärze des Pech, die Weisse 
des Schnee's, die Süsse des Honigs, der Geruch des Moschus 



♦) Die Einleitung des Porphyrius kennt nur fünf Worte: y^yog, «iJof, 
j(f/a^o(fa, f^iouj av/ußeßrixog, genus, species, differentia, proprium, accidens. 
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and des Kampfer. Es ist niclit nöthig, dass, wenn die Schwärze 
das Pech und die Weisse des Schnee's nicht mehr vorhanden 
ist, auch die Wesen dieser Dinge aufhöre. 

Solche Beschreibungen heissen specielle. 

c) Die rasch schwindenden Eigenschaften heissen Acci- 
dens, so die Röthe der Scham, die Gelbheit der Furcht, das 
Sitzen, Stehen, Schlafen, Wachen und dergleichen; sie heissen 
accidentell (zufällig), denn sie treten an das Ding heran und 
schwinden, ohne dass jenes deshalb aufhöre. 

Die langsam schwindenden Eigenschaften heissen specielle, 
denn das sind solche, die einer Art mit Ausschluss der anderen 
Arten zukommen; die wesenhaften substantiellen Eigenschaften 
heissen Unterschiede, weil sie die Gattung zertheilen und die- 
selbe als Arten setzen. 

Der sogenannten speciellen Beschreibungen giebt es vier: 

a) speciell fiir eine Art, doch so, dass noch eine andere 
Art daran Theil nimmt, z. B. die specielle Beschreibung des 
Menschen. Er sei ein Geschöpf mit zwei Füssen. Daran neh- 
men die Vögel Theil. 

b) speciell für eine Art, so dass zwar keine andre Art 
daran Theil nimmt, doch nicht an allen Individuen der Art 
diese specielle Beschreibung sich vorfindet, z. B. Schrift, Handel, 
Gewerk. Man findet dieselbe speciell bei der Axt „Mensch", 
aber nicht bei allen Menschen. 

c) die specielle Beschreibung, welche sich zwar an allen 
Individuen der Art, doch nicht zu jeder Zeit findet, z. B. das 
Grauhaar. Dies kommt unter den Geschöpfen nur dem Men- 
schen zu, jedoch nur gegen Ende des Lebens. 

d) die specielle Beschreibung, welche einer Art allein zu- 
kommt und an allen Individuen auch zu jeder Zeit sich daran 
vorfindet; sie heisst doppelt speciell. So findet sich Lachen 
und Weinen unter allen Geschöpfen nur bei den Menschen; 
auch haben es alle Individuen und zu jeder Zeit, von der Ge- 
burt bis zum Tode. Dasselbe gilt vom Wiehern der Pferde, 
Schreien der Esel, Bellen der Hunde u. s. f. 

Kurz eine jede Art der Geschöpfe hat eine Beschreibung, 
die ihr speciell vor allen anderen Arten zxÄkoxossÄ,^ ^^^^^^^ ^g^ 
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von allen vorhandenen Dingen. Eine jede Art derselben hat 
eine Eigenthiimlichkeit, die sie von den anderen Äxten scheidet. 
Man nennt dieselbe Merkmal, sei es, dass man dasselbe kenne 
oder nicht. 

Durch die Unterschiede (unterschiedliche Beschreibung) 
theilen sich die Gattungen und entstehen ihre Arten. Auch 
werden durch diese beiden (Gattung und Unterschiede) die Ar- 
ten bestimmt (definirt), da sie aus den beiden zusammengesetzt 
sind. 

Durch die Merkmale, d. i. die doppelt speciellen Beschrei- 
bungen, unterscheiden sich die Arten von einaiider und stehen 
hier die Einen den Anderen gegenüber. 

Durch die speciellen Beschreibungen, d. i. die Accidenfl 
langsamen Schwindens, unterscheiden sich die Individuen einer 
Art. Denn blau- oder schwarzbraunäugig, dick oder dünn, lang 
oder kurz und dergleichen sind Beschreibungen, durch welche 
sich die einzehien Individuen unter den Menschen auszeichnen 
und durch die sich der Eine von dem Andern unterscheidet. 

Durch die zufalligen Beschreibungen, d. i. die Accidens 
raschen Schwindens, unterscheiden sich die Zustande der ein- 
zelnen Individuen. Stehen, Sitzen, Zorn, Wohlgefallen und der- 
gleichen Beschreibungen sind von l^einer Dauer und kann ihnen 
das Gegentheil sogleich folgen. 

Die Denkrede. 

Die Denkrede ist das UrsprüngKche (Wurzel), die Wort- 
rede das Abgeleitete (die Zweige). Die Worte sind nur Zei- 
chen, die auf Bedeutungen in den Gedanken der Seele hin- 
führen. Dieselben wurden unter den Menschen festgesetzt, auf 
dass ein jeder Mensch die in seiner Seele sich vorfindenden 
Bedeutungen bei Anrede und Frage aussage. 

Alle Dinge, so behaupten wir, sind insgesammt Formen 
von Wesen, welche der Schöpfer auf die schaffende Vernunft 
emaniren Hess. Diese ist eine einfache Substanz, welche die 
eigentliche Beschaffenheit der Dinge erfasst; vgl. die Anfange 
der Vernunft, XXXI, 
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Von der Vernunft emanirten sie auf die himmliche Allseele, 
welche eben die Seele der Welt ist; vgl. die Welt ein grosser 
Mensch (der Makrokosmos), XXXIII. 

Von der Allseele emanirten sie auf die Urmaterie, deren 
Wesen in der Abhandlung Materie und Form dargestellt ist, 
XIV. 

Von der Urmaterie emanirten sie auf die menschlichen 
Theilseelen, von deren Hervorgehen wir in der Abhandlung: 
der Mensch eine kleine Welt sprachen, XXV. 

Diese Formen sind das Gewusste, das der Mensch in sei- 
nen Gedanken sich vorstellt, nachdem er es in der Materie 
vermittelst der Sinne bezeugte. Wer nun erkennen will, wie 
die Formen der Dinge in der Allseele vor ihrem Erguss auf 
die Materie waren, der mag sich als Beispiel den Zustand der 
gesetzten Formen (Urformen) des Menschen nehmen, wie solche 
in der Seele desselben waren, bevor er sie bei seinen Werken 
in den ihm gesetzten Stoffen zum Vorschein brachte; vgl. die 
Abhandlung von Künsten, VH!. 

Wer dann wissen will, wie die Formen der Dinge in der 
schaffenden Vernunft waren, bevor diese auf die Allseele ema- 
nirten und wie diese die Merkmale und Formen annahm, der 
nehme sich als Beispiel den Zustand von den Merkmalen des 
Gewussten, die in der Seele der Lehrer sich befanden, wie 
dann die Emanation dieser Formen auf den Schüler stattfand 
und die Annahme derselben erfolgte ; vgl. die Abhandlung von 
den Belehrungen. 

Wer dann wissen will, wie der Zustand des (von uns) Ge- 
wussten in dem Wissen des erhabenen Schöpfers war, bevor 
er es auf die Vernunft emaniren Hess, der nehme als Beispiel 
den Zustand der Zahl, wie er in der Eins, welche vor der 
Zwei ist, war, und wie die Zahl aus der Eins hervorging; vgl. 
die Arithmetik, I. 

Wissenschaft ist nichts als die Form des Gewussten in 
der Seele des Wissenden und Kunst ist nichts als die Hervor- 
bringung dieser Form in der Seele des wissenden Künstlers, 
vereint mit der Setzung derselben in die Materie. 

Die Seelen der Gelehrten sind msfteuÄ. m ^'^x TtkS^ .^ ^^ 
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Seelen der Lernenden sind wissend im Vermögen. Das Be- 
lehren ist nichts als die Hervorfiihrung dessen, was im Vermögen 
ist zur That; das sich Belehren lassen ist nichts als das Her- 
vorgehen vom Vermögen zur That. Jedes Ding, das im Ver- 
mögen besteht, geht zur That und wegen eines in der That 
bestehenden Dings, das es in die That hervorführt, hervor. 

Die himmlische Allseele ist wissend in der That, die Theil- 
seele ist, je mehr sie weiss und je weiser sie schaffi, der AU- 
seele näher, da sie dann in einer näheren Beziehung zu ihr 
steht und ihr sehr gleicht. So heisst es in der Definition der 
Philosophie: sie sei ein Aehnlichwerden Gottes, so weit dies 
möglich ist. 

So beeifre man sich denn viel Wissen zu erwerben, dann 
wird unser Schaffen weise und all unser Thun rein sein. Man 
erwirbt Geistiges so wie die Kinder dieser Welt Geld, d. i. 
Leibliches, zu erwerben sich bemühen. Denn wie der Mensch 
durch Besitz die gewünschte Sinneslust und leibliches Leben 
erwirbt, also erfassen die Seelen durch das Wissen die Lust 
der anderen Welt und nahen durch das Wissen zu Gott. Auch 
zeichnet sich durch dasselbe der Eine vor dem Andern aus. 

vgl. Kor. 39, 12. Sind denn einander gleich die, welche 
wissen und die, so nicht wissen; es erinnern sich (Gottes) nur 
die Verständigen. 

Durch das Wissen leben die Seelen von dem Tode der 
Thorheit auf und erwachen sie vom Schlaf der Sorglosigkeit. 

vgl. Kor. 6, 122. Ist denn der, welcher todt war und den 
wir dann belebten, dem wir ein Licht gaben, dass er damit 
unter den Menschen wandle, wie der, welcher in der Finster- 
niss weilt und nicht daraus hervorgeht. 

Das Wissen fuhrt uns auf den Weg des Himmelreichs und 
unterstützt die, welche dort hinaufsteigen. 

vgl. Kor. 35, 11. Zu ihm steigt das gute Wort auf und 
die rechtschaffene That erhebt es. 

Kor. 7, 38. heisst es von den Leuten des Kameeis (dea- 
Thamuditen): „Nimmer werden ihnen die Thore des Himmel— 
reichs geöffiiet, noch treten sie in das Paradies ein, bis das» 
das Kameel durch das Nadelöhr geke". 
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Dies ist eine Drohung für sie, dass sie daran verzweifeln, 
Zum Himmelreich hinaufzusteigen. 

Drum halte dich zu den Brüdern, die dieses Weges ziehn, 
denn der Mensch ist bei dem, was er liebt. 

Resum^. 

Die Bedeutungen sind insgesammt Formen und Merkmale 
in den Gedanken der Theilseelen, dieselben erfassen jene von 
der Materie (weg) vermittelst der Sinne. 

Auf die Formen in der Materie findet eine Emanation von 
der himmlischen Allseele, auf die Formen dieser Allseele eine 
£manation von der- schaffenden Vernunft und auf die Formen 
in dieser schaffenden Vernunft eine Emanation des Schöpfers 
statt. — 

Von den Worten. Die Buchstaben sind einzelne Laute, 
folgen sich dieselben, entstehen Worte, enthalten die Worte 
Bedeutungen, sind sie Namen, folgen diesesich einander, werden 
sie Redetheile und wohlgereihte Redetheile sind Aussprüche. 

Die Bedeutungen gleichen den Seelen, die Worte den Kör- 
pern. Ein Wort ohne Sinn gleicht einem Körper ohne Seele 
Und eine Bedeutung im Gedanken der Seele ohne Wort ist 
durchaus wie eine Seele ohne Leib. 

Redetheile werden, wenn sie sich gut zusammenfügen, Aus- 
sprüche. Dieselben sind verschieden: a) von Seiten des Worts, 
b) von Seiten der Bedeutung, c) von beiden insgesammt. — 
Sie zerfallen in fünf Arten: 

a) Gemeinschaftlich in Wort, verschieden in Bedeutung; 
z. B. Auge umfasst verschiedenes, Aug des Menschen, Aug 
(Schein) des Wassers, der Sonne, des Goldes und dergleichen. 

b) Diesem gegenüber stehen die Synonyma, d. i. verschie- 
den in Wort, gemeinschaftlich in Bedeutung; so Korn, Weizen. 

c) Von einander gesondert, d. i. verschieden in Wort und 
Bedeutung; wie Holz, Stein. 

d) Ihm gegenüber steht das Uebeinstimmende , d. i. in 
Wort und Bedeutung zusammenfallende; vgl. Dies ist ein 
Mensch mit Namen Said und dieser andre Mensch heisst 
auch Said. 
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e) Abgeleitetes. Nomina wie Schläger, der GkschlAgene, 
der Schlag und dergleichen vom Verbum abgeleitete Worte. 

Die Gelehrten behaupten: Alle Dinge zerfielen in zwei 
Arten, in Substanz imd Accidens. Diese letzteren zerfallen in 
neun Gattungen, welche ein Zustand an den Substanzen und 
eine Beschreibung für sie sind. 

Der Schöpfer wird aber nicht damit beschrieben, dass er 
ein Accidens oder eine Substanz sei, sondern er ist ihr Schaffer, 
ihre wirkende Ursache. 

Wir behaupten femer, alle Dinge seien je andere Formen 
und Wesen, eins unter das andre geordnet, so wie die Zahl 
geordnet ist und die Existenz der einen sich an die andre 
hängt und wie die Zahl überhaupt ihre Existenz von der Eins, 
die vor der Zwei ist, nimmt; vgl. die Abhandlung über die 
Zahl L 

Der Schöpfer ist die Grundursache Von Allem, er ist«, der 
ihnen Existenz verleiht; vgl. die Abhandlung von den Anfingen, 
XXXI. 

Die Form zerfallt aber in 2 Arten: a) herstellende, b) voll- 
endende. Die Gelehrten nennen die herstellenden Formen Sub- 
stanzen, die vollendenden Formen Accidensen. vgl. Materie 
und Form, XIV. Entstehen und Vergehen, XVT. 

Wäre der Mensch dazu befähigt, dass der Eine die Be- 
deutungen und Kenntnisse in den Gedanken der Seele des 
Andern ohne die Vermittlung der Sprache verstände, so be- 
dürfte er der Rede und Aussprache, die ja gehörte Laute sind, 
nicht. Denn im Hören und Verstehen liegt eine Mühe für die 
Seelen und ebenso in der wörtlichen Aussprache, in der Be- 
redsamkeit und Erklärung. Da aber die Seele eines jeden 
Menschen gleichsam in den Leib versenkt und mit der Finster- 
niss des Körpers bedeckt ist, so dass die Eine von der Andern 
nur den sichtbaren Bau, d. i. den Körper, der lang, breit und 
tief ist, sieht; man auch nicht wissen kann, welche Kemit- 
nisse eine jede Seele hat, es sei denn dadurch, dass ein jeder 
Mensch von dem, was in seiner Seele ist, aussagt und es Seines- 
gleichen kund thut, so kann dies nur vermittelst ZurüstungMi 
und Werkzeuge von Zunge, Lippe, Ein- xoid Auahauch rai<? 
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dergleichen Bedingungen mehr, deren der Mensch zu seinem 
Reden und Verstehen, zum Lernen und Einsehen bedarf, ge- 
schehen. 

Wir müssen daher die Wortrede wohl verstehen, man 
muss sich belehren lassen und ihre Bedingungen erwägen. 

Die reinen unkörperlichen Seelen bedürfen der Rede und 
Aussprüche dazu nicht, dass eine von der anderen Kenntnisse 
imd Bedeutungen, die in ihren Gedanken liegen, entnehme. 
Denn diese himmlischen Seelen sind von körperlichen Begier- 
den frei. Sie entgingen dem Meer der Materie und der Bande 
der Natur und brauchen deshalb nicht mit den finsteren Kör- 
pern in den untersten Regionen und in der Welt des Entste- 
hens und Vergehens zu weilen. Sie steigen zur obersten Re- 
gion der Hochwelt auf und dringen zu den leuchtenden durch- 
sichtigen Substanzen der Sterne und Sphären. 

Da die göttliche Weisheit sie nicht mit den sie verhüllenden 
Körpern verband, brauchen sie auch ihre Geheimnisse nicht zu 
verhüllen, noch das, was in ihrem Innern ist, zu verbergen; 
sie sind frei von allem Unreinen und Verdorbenen und brau- 
chen nichts Schlechtes zu verschweigen. Sie verbinden sich 
vielmehr mit den Lichtsubstanzen und den durchsichtigen Sphä- 
ren, in welchem der Theil iin Ganzen und das Ganze im Theil 
sich zeigt; so wie die Flächen zweier einander grad gegen- 
übergestellter Spiegel sich einander zeigen und auch bei einer 
sich gegenüberstehenden Menge sich das Gesicht des Einen in 
den Augen der Menge und die Antlitze der Menge sich im 
Aug des Einen abspiegelt. Also brauchen sie weder ihre Ge- 
heimnisse jenen kund zu thun, noch nach denen jener zu fra- 
gen, da sie im höchsten Licht, der Quelle alles Guten und Reinen, 
stehen. — So beeifre dich denn, o Bruder, dass deine Seele 
rein werde I Es heisst im Koran 59, 19: Wisset, das Leben 
dieser Welt ist nichts als Spiel und Scherz, ein Aufputz und 
ein Rühmen zwischen Euch, ein Streben nach vielem Geld und 
grosser Nachkommenschaft. Es gleicht dem Regen, der die 
Ungläubigen in Staunen versetzt, dann aber vertrocknen die 
Pflanzen und wir sehen sie vergilben, sie werden dürre S^reu.« 
Doch in der anderen Welt ist entweder \iarte Ye\3x c>^^x"^^x- 



— 32 — 

gebung von Gott und Wohlgefallen. Diese Welt ist aber nichts 
als eine Waare der Versuchung. 

3, 13. Soll ich euch etwas Schöneres als dies für die, 
welche sich wahren, sagen: Bei ihrem Herren sind Gärten, 
unter denen Ströme fliessen, ewig sind sie darin mit reinen 
Frauen und Wohlgefallen von Gott. Ja Gott sieht wohl auf 
seine Knechte. 

28, 83. Die andre Welt setzten wir für die, welche weder 
Hochmuth auf der Erde haben, noch Verderben suchen. Das 
gute Ende ist aber für die sich Wahrenden. 

Gott möge Dich, o Leser, mit unseren Brüdern wohl 
leiten ! 



Die Kategorieen. 

Die Einleitung behandelte die sechs Worte und deren Be- 
deutung. Dieser Abschnitt hat dagegen die zehn Worte der 
Ka.tegorieen zum Gegenstand und sollen die Bedeutungen und 
Eigenschaften derselben angegeben werden. 

Ein jedes dieser Worte ist Name jfur eine von den Gat- 
toxigen des Vorhandenen und muss gezeigt werden, wie aUe 
ö^deutungen von diesen zehn Worten umfiusst werden. 

Die Weisen betrachteten die sichtbaren Dinge mit den 
blicken ihrer Augen, sie bezeugten die offenbaren Dinge durch 
**^e Sinne und dachten mit ihrer Vernunft über die innere Be- 
l^iitung derselben nach. Sie forschten dem Verborgenen mit 
^er inneren Anschauung nach und erfassten das eigentliche 
▼ €8en des Vorhandenen durch ihre Unterscheidungsgabe. Da 
«ud ihnen denn klar, dass alle Dinge verschiedenartige We- 
'^ seien, die in der Existenz wie die Zahl zusammenhängend, 
08 an das Andere geordnet, gereiht wären. Ihr Bestehen 
d Währen geht von einem Urgrund, d. i. dem herrlichen 
liopfer, aus, ebenso wie die Zahlen mit einander zusammen- 
igen und eine an die Andere von der Eins, die ja vor der 
n ist, aus geordnet ist; vgl. Arithmetik (I). Da den 
Ben die Dinge, so wie erwähnt ist, klar hervortraten, so 
iten sie die Dinge früherer Existenz „Materie" und die 
•e späterer Existenz „Form«. 

Femer ward ihnen klar, dass die Formen in zwei Arten 

len: a) die -herstellenden, b) die vollendenden; vgl. Entste- 

nd Vergehen (XVI). Sie nannten die herstellende Form 

inz und die vollendende Accidens. Dann ward klar, dass 

len herstellenden Formen dasselbe gelte xxaid ü^dxc^^ xci'ss^ 
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demnacli alle Substanzen eine Gattung. Ebenso ward klar, 
dass die vollendenden Formen sich verschieden verhalten und 
sagte man, die Accidens seien von verschiedener Gattung und 
zwar bildeten dieselben neun Gattungen, den neun Einem ent- 
sprechend. Die Substanz ist unter den Vorhandenen wie die 
Eins unter den Zahlen, die Accidens gleichen dagegen den 
neun Einem nach der Eins. 

Somit bestehen alle vorhandenen Dinge in zehn Arten, 
den zehn Einem entsprechend. Eins ist stets dem Anderen 
untergeordnet, so wie die Zahl geordnet ist, die in der Exi- 
stenz mit der Eins, welche vor der Zwei ist, zusammenhangt 

Die zehn Worte, welche die Bedeutung von allem Vor- 
handenen in sich schUessen, sind: die Substanz, das WievielL 
(Quantität), das Wie (Qualität), die Beziehung (Relation), dai^ 
Wo (Ort), das Wann (Zeit), Lage, Haben, Thun, Leiden. 

Ein jedes dieser Worte ist Name für eine Gti^ttung deac 
vorhandenen Dinge. Eine jede Gattung zerfallt in eine Anzahl 
Arten und jede Art wieder in andere Arten (Abarten) bis di^^ 
Theilung bei den Individuen anlangt. Die Weisen betracbteteia^ 
das Vorhandene. Das Erste, was sie erkannten, waren Indi- 
viduen, so Said, Amr, Chalid. Dann überlegten sie, ob dft.^ 
Wesen derselben auf einen der früheren oder abwesenden Mea- 
schen insgesammt etwa nicht passe und erkannten, dass alle Men- 
schen von der Menschenform umfasst würden, wenn sie aujoh scnw^ 
in den Eigenschaften, wie Länge und Kürze, Schwärze mi 
Weisse, Röthe und Braunheit, in Langsamkeit und Rührigkeit 
und dergleichen, der Eine von dem Andern, sich untersebiad^- 
Man nannte sie daher alle Mensch und nannte d^i M^iB(dieii 
eine Art; denn er ist eine Gesammtheit von Individuen, djß 
in der Form zwar übereinstimmen, doch in den Accidensfiß 
differiren. Dann erblickte man andere Individuen, wie den Esd 
Saids, die Eselstute Amrs, den Steinesel Obaüds, und ^fth, daaP 
die Eselform sie alle umfasse, man nannte diese zMsammen 
dann eine Art. Dann bemerkte man die Stute Saida^ de|i 
Hengst Amrs und das Füllen Chaüds, man sah, dass 4ie Pferde- 
form sie alle umfasse und nannte sie eine andr^ ^^jrt, JjfßA 
^e^er Analogie betrachtete mm die anderen Xhier^ iKifutwieb? 
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Baubthier, Vogel, Wasser- und Landthier. Eine jede Gesammt- 
heit derselben ward von einer Form umfasst und nannte man 
sie daher eine Art. 

Als man dann über sie alle zusammen nachdachte, erkannte 
man, dass das Leben sie alle umfasse und nannte sie insge- 
sammt Lebende. Lebend ist dann eine Gattung, die eine 
Menge verschiedener Formen umfasst und diese Formen sind 
dann für diese Gattung Arten. 

Darauf betrachtete man andere Individuen (Exemplare), 
den Baum, die Pflanze und ihre Arten; man sah, dass das 
Wachsen sie alle umschliesse und nannte dieselben Wachsende. 
Wachsend sei also eine Gattung mit den beiden Arten Thier 
und Pflanze. 

Man bemerkte dann noch andere Dinge, so Steine und 
andere Feste (concreta). Man sah, dass alle bisher Erwähnten 
Körper seien und nannte diesen also eine Gattung. Man wusste, 
dass der Körper als solcher weder Bewegung, noch Vernunft, 
weder Sinne, noch Wissen habe. Dann aber fand man, dass 
Körper sich doch bewegten, Vernunft annähmen, an ihnen Ge- 
stalten, Formen, Umrisse und Farben geschaffen würden und so 
erkannte man, dass mit dem Körper noch eine geistige Substanz 
verbunden wäre. Man fasste dies alles in ein Wort, nämlich 
Substanz, zusammen und so ward Substanz eine Gattung und 
geistig und körperlich zwei Arten davon. Körperlich ward dann 
wieder &r das unter ihm stehende zur Gattung, d. i. für wach- 
send und concret, und diese beiden sind Arten für jenes. Wach- 
send ist dann wieder Gattung für das unter ihm stehende, für 
Creator und Pflanze, und diese beiden sind seine Arten. Creatur 
wird zur Gattung für das, was unter ihm steht, so Mensch, Ge- 
tiiier, Geflügel, die Bewohner der Luft, Schwimmer, Bewohner 
des Wassers, Läufer, Bewohner des Festlandes, Kriecher, Be- 
wohner des Staubes, und Engel, Bewohner der Himmel. Dies 
sind alles Arten der Creatur und Creatur ist Gattung für sie. 
Maisch ist eine der Arten und Substanz eiae der Gattungen. 
l^örper^ wachsend, Creatur sind aber Art oder Gattung je nach 
Beziehung. Bezogen auf das, was unter ihnen steht, heissen sie 
Gattung und bezogen auf das, was über ihnen steht, heissen sie 



— 36 — 

Art davon. Soviel über das Eine der zehn Worte „Substanz^ 
und ihre Theilung in Arten und Individuen. 

Die Substanz hat keine Definition, doch ist ihr Merkmal: 
Substanz ist jfiir sich bestehend, selbstsUlndig und die entgegen- 
gesetzten Accidensen annehmend. 

Da man dann Körper wahrnahm, von denen man sagte, 
sie seien drei Ellen lang, vier Pfund schwer, fünf Maass ent- 
haltend, so fasste man dies alles zusammen und nannte sie 
eine Gattung des Wieviel (der Quantität). Dies sind aber alles 
Accidensen am Körper. Man fand dann andre Dinge, die nicht 
Körper waren und nach denen man nicht durch wieviel? fragte, 
auf; so Schwärze, Weisse, Süsse, Bitterkeit, Geruch und der- 
gleichen. Diese fasste man alle zusammen und nannte sie die 
Gattung des „Wie" (Qualität). Diese Accidensen gehören zu 
den Beschreibungen des Körpers, er ist durch sie beschrieben 
und sie bestehen an ihm, sie sind allesammt vollendende Formen 
f&r den Körper; vgl. Entstehen und Vergehen, XVI. 

Dann fand man verschiedene Namen, die ein Ding betrafen,, 
doch so, dass sich dasselbe nicht in seinem Wesen dadurch an — 
derte. Dies geschah vielmehr nur wegen seiner Beziehung au^" 
verschiedene andere Dinge. Man nannte dies die Gattung dec^ 
Bezogenen (Relation). Einen Mann nennt man z. B. Vater^ 
Sohn, Bruder, Feind, Genoss und dergleichen. Diese Namen»- 
kommen alle nur bei je zweien vor, von denen der Eine den»- 
Andem in einem Sinne entspricht. Diese Bedeutungen finde»— 
sich dann aber nicht in dem Wesen beider vor, sondern nur*' 
in der Seele des Ueberlegenden. Man nannte beide die Gat^^ 
tung des Bezogenen und die, welche die Eigenschaften behau — 
dein, nennen dieselben Zustände. 

Dann fand man noch andere Namen mit anderen BedeU' — - 
tungen als den Erwähnten, so Ueber, Unter, Dort, Hier unÄ- 
dergleichen. Man fasste dieselben zusammen und nannte sic^ 
die Gattung des Wo (Ort). 

Dann fand man noch andere Namen mit anderen Bedea^ 
tungen als den Erwähnten, so Tag, Monat, Jahr, Zeit, Daue»^ 
und dergleichen, die fasste man zusammen und nannte sie die 
GattoDg des ;,Wann" (Zeit). 
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Dann fand man wieder andere Namen mit noch anderen 
Bedeutungen, wie stehend, sitzend, sich beugend, sich krüm- 
mend, sich stützend. Diese fasste man zusammen und nannte 
sie die Gattung des Stellens, d. i. des Setzens. 

Dann fand man noch andere Namen, wie für ihn, an ihm, 
voa ihm, auf ihm, bei ihm und dergleichen. Diese fasste man 
zusammen und nannte sie die Gattung des Besitzes — Haben. 

Dann fand man noch andere Namen, wie schlagen, legen, 
thun und dergleichen Worte, die eine Einwirkung des Han- 
dehiden auf den Leidenden ausdrücken; man fasste sie zusam- 
men und nannte sie die Gattung des „er handelt" (des Thuns). 

Endlich fand man noch andere Namen, wie zerschnitten, 
verbrochen, heimgesucht werden und dergleichen. Diese fasste 
man zusammen und nannte sie die Gattung von „er leidet*^, 
des Leidens. 

Darauf betrachtete man alle Dinge und fand keine Bedeu- 
f^^xig ausser den hier erwähnten. Somit sind die Bedeutungen 
^ nicht mehr als zehn Worten zusammengefasst, ebenso wie 
^^^Ji die Stufen der Einer in zehn Worten ausdrückt. 

Die zehn Gattungen umfassen alles Vorhandene, Substanzen 
®^"Vohl als Accidensen, alles was sein wird, was war und ist. 
^^iner kann etwas erdenken, was ausserhalb dieser Gattungen 
^*^d der von ihnen umfassten Arten und Lidividuen läge. 

Oft sind alle diese Bedeutungen an einem Individuum zu 
^^den. Man nehme Said, der ist eine Substanz; an ihm ist das 
W"ieviel, denn er ist lang; an ihm ist das Wie, denn er ist 
Schwarz; an ihm ist die Beziehung, denn er ist ein Sohn; auch 
4as Wo, denn er ist an einem Ort; femer das Wann, denn er 
Ist zu einer Zeit; auch die Stellung (der Habitus) ist an ihm, 
^enn er ist stehend, sitzend. An ihm ist auch das Haben, 
denn er hat Besitz; ebenso das Thun, wenn er schlägt und 
das Leiden, wenn er geschlagen wird. 

Die Zerlegung der Gattungen in Arten. 

Es giebt vier Wege der Belehrung: a) den Weg der De- 
finition (Begrenzung), b) den Weg des Beweises, c) den Weg 
der Auflösung (Analyse), d) den Weg der TheiLuxig(ZeTle^3i!kj^, 
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Dieser Letztere ist folgender. 

I. Die Substanz zerfallt in zwei Arten: LeibKch, Geistig. 

Das Leibliche zerfilllt wieder in zwei Arten: Himmlisch, 
Natürlich. 

Das Natürliche zerfö,llt in zwei Arten: Zusammengesetzt, 
Einfach. 

Das Einfache zerfallt in vier Arten: Feuer, Luft, Wasser, 
Erde. 

Das Zusammengesetzte zerföllt in zwei Arten: Concreto 
Wachsend. Concret sind die Minenkörper. 

Wachsend zerfällt in zwei Arten: Pflanze und Creatur. 

Die Pflanzen zerfallen in drei Arten: Gepflanztes (Bäume) 
Gesätes (so die Saaten), von selbst spriessend (so Kraut, Futter). 

Die Creatur zerfallt in zwei Arten: Vernünftig redend (d.i 
der Mensch), Unvernünftige (die anderen Geschöpfe). 

Diese zerfallen in drei Äxten : a) was im Mutterschooss, b ) 
was aus dem Ei, c) was in der Fäulniss (von selbst) entstehi 
Bei einer jeden dieser Arten giebt es Unterarten bis man 
Lidividuum anlangt. 

Die geistigen Substanzen zerfallen in zwei Äxten: Materi* ^ 
(Urmaterie) und Form. 

Die Form zerfallt in zwei Arten: a) trennbar, soVemunfl^^j 
Seele, b) untrennbar, so Gestalt, Farbe. 

n. Das Wieviel zerfällt in zwei Arten: zusammenhängenc^V) 
getrennt (trennbar). 

Zusammenhängend sind fünf Arten : Linie, Fläche, Körper^"^» 
Zeit, Ort. 

Getrennt sind aber zwei Arten: Zahl, Bewegung. 

Die Linie zerföllt in drei Arten: grad, gebogen, krumm. 

Die Fläche hat ebenso drei Arten: eben, gewölbt, gesenkt 

Von der Eintheilung der Körper ist oben (Geometrie, 11.] 
gehandelt. 

Der Ort zerfällt in sieben Arten: Oben, Unten, Vom, Hinten^ 
rechts, links, Mitte. 

Die Zeit hat drei Arten: Vergangenheit, Gegenwart > Zu- 
kunft, und zerfallt ein jedes derselben in vier Theile: Jahr, 
T^, Monate Stande. 
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Die Zahl hat zwei Arten: Grade und Ungrade, und zer- 
,11t ein jedes derselben in Einer, Zehner, Hunderte, Tausende, 
ich zweigen sich von ihnen ab: a) Ganze, b) Bruche. 

Die Bewegung hat sechs Arten : Entstehen und Vergehen, 
(1- und Abnahme, Veränderung, Ortswechsel (Uebertragung). 
ie Unterart dieser Gattung ist gleich- und ungleichmässig. 

ni. Das Wie zerfällt in zwei Arten: leiblich und geistig, 
ae leibliche Wie ist das, was durch die Sinne erfasst wird, 
as geistige Wie ist das, was durch die Vernunft erfasst wird, 
• Wissen, Entwurf, Tapferkeit, Glauben. 

Das leibliche Wie zerföUt in zwei Arten: allein (für sich 
»stehend) und zusammengesetzt. 

Allein, für sich bestehend, zerföllt in zwei Arten: a) han- 
Ind, so Wärme, Kälte, b) leidend, so Trbckniss, Feuchte. 

Zusammengesetzt zerfallt in zwei Arten: a) fortwährend 
haftend, so Geschmäcke, Farben, Düfte, Plattnasigkeit und 
rgleichen Eigenschaften, b) aufhörend, so. Stehen, Sitzen, 
Ib vor Furcht, roth vor Scham. 

Das geistige Wie zerfällt in vier Arten: Wissen, Anlage, 
isicht, Handlungsweise. Die Unterart hiervon ist ähnlich 
d unähnlich. 

rV. Die Relation zerfallt in zwei Arten: einander gleich 
d ungleich. Gleich sind die, bei denen die beiden in Rela- 
iön stehenden Beschreibungen im Namen gleich sind, so 
uder, Nachbar, Freund. Ungleich nennt man sie, wenn die 
[den Relativen im Namen verschieden sind, so Vater und 
hSLy Herr und Kjnecht, ürsach und Wirkung, Halb und Dop- 
Lt, Grösser und Kleiner. Diese stehen alle in Relation, aber 
•e Wesen sind in der Existenz auf zwei Arten, nämlich: «üt- 
>döP war das Eine derselben vor dem Andern, so Vater, Sohn, 
*Bftcke und Wirkung, oder beide waren schon vor der Reia- 
n vorhanden, so Knecht, Herr, Nachbar, Freund. 

Die Gattung des Relativen tritt, wenn sie mit ihrem Ge- 
nstack in Relation gesetzt wird, ein in die Klasse der Sub- 
xftz und zwar in Hinsicht des Aocidens aber nicht dem Wesen 
jdh; nimlich insofern als die Substanz durch die Aocidens 
#diij»eben ist^ die AooHms also Beschreibongiifi^ föx ^^ ^x&sät^ 
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Besch eibimg ist aber eine Beschreibung fiir etwas Beschrie- 
benes "und zwar eines durch die Beschreibung Beschreibbaren, 
so wie Vater — Vater des Sohnes und Sohn — Sohn des Va- 
ters ist. 

Eine Unterart dieser Gattung ist, dass von den beiden in 
Relation stehenden das Eine zwar dem Andern zugewandt ist, 
sie sich aber nicht verneinen, sondern beide in Beziehung (zu 
einem Dritten) stehen (vgl. die relativen Begriffe: Bruder, 
Schwester — Vater). Diese vier Gattungen der Kategorieen 
heissen einfach, die anderen sechs zusammengesetzt, nämlich: 

a) Wo, d. i. die Zusammensetzung einer Substanz mit 
dem Ort. Der Orte giebt es sieben; vgl. oben beim Wieviel. 

b) Wann, d. i. die Zusammensetzung einer Substanz mit 
der Zeitr Von den Arten der Zeit sprachen Vir beim Wieviel. 

c) Lage ist die Zusammensetzung einer Substanz mit einer 
anderen, so das Gestützte und worauf gestützt ist, das Ge- 
lehnte und woran gelehnt ist. 

d) Haben ist die Zusammensetzung einer Substanz mit 
einer anderen. Das Haben zerfilllt in zwei Arten: Inneres und 
A/Busseres. * 

Das Innere ist entweder in der Seele, so Wissen, Ver- 
nunft, Güte, oder am Körper, so Schönheit, Anmuth, Glanz. 

Das Aeussere zerfallt wieder in zwei Arten: Creatur und 
Concret (wachsend und Festding); vgl. Knecht, Lastthier, Dir- 
ham, Landgut, Wohnstätte. 

e) Handeln zerfallt in zwei Arten: a) ein solches, bei 
dem die Spur des Handehiden am Werk verbleibt, vgl. Schrifk, 
Bau und dergleichen,; oder b) dass dieselbe nicht verbleibe, so 
Gesang. 

f) Leiden zerfallt in zwei Arten: a) an Körpern, vgl. die 
practischen Künste (die Praxis), b) in den Seelen, die theore- 
tischen Künste (die Theorie). 

Die BeileboDg. 

Wenn von den Dingen das Eine mit dem Anderen in Be- 
ziehung tritt, so kann dies nur in der Rede oder im Wesen 
stattfinden. Die in der Bede bestehende ist Bejahung oder 



— 41 — 

Verneinung. Bejahung ist Festsetzung einer Beschreibung für 
etwas Beschriebenes. Verneinung ist Entziehung einer Be- 
schreibung von etwas Beschriebenen. Bei diesen beiden Be- 
ziehungen ist Wahrheit und Lüge möglich. Die im Wesen der 
Dinge bestehende Beziehung ist von dreierlei Art: a) sie sind 
einander entgegengesetzt, b) mit einander in Relation, c) im 
Sein und Nichtsein. 

a) Einander entgegengesetzt sind zwei Dinge, wenn das 

Eine sein Gegenstück verneint und es nicht umschliesst (aus- 

schliesst). Sie zerfallen in solche, die ein Mittleres haben und 

solche, welche kein Mittleres haben; z. B. Schwärze und Weisse, 

beides sind Gegensätze, doch liegen zwischen beiden mittlere 

Farben: Roth, Gelb, Grün u. A. Ebenso sind Süsse und Bitter 

Gregensätze, doch Hegen zwischen beiden: Säuerlich, Salzig, 

ÖÄsslich und andere Geschmäcke. 

Ohne Mittleres sind z. B. Gesundheit und Krankheit. 

Zu den Eigenschaften dieser Gattung gehört, dass, wenn 
®^*^»X8 von ihnen an dem Körper haftet, d. i. dem Körper eigen 
^^t;^ auch das Andre sich am Körper vorfindet. Haftet dagegen 
"^« Eine derselben an der Seele, so ist auch das Andre der 
^^€le eigen. 

Erfasst man femer das Eine durch einen Sinn, so erfasst 
^^«to auch das Andere durch denselben Sinn. — Die Schwärze 
^^t; z. B. nur am Körper und wird sie nur durch das Gesicht 
^^*^sst und ebenso ist es mit dem Weiss. Kenntniss femer wird 
^>-ir durch die Vernunft erfasst und ist dieselbe nur in der 
^eele. Dasselbe gilt auch von der Unkenntniss. 

b) Die Relativen stehen mit einander in Beziehung, je- 
doch verneinen sie sich nicht, sondern das Eine schliesst das 
Andre in sich. 

c) Sein und Nichtsein ist den beiden Vorigen, den Ge- 
gensätzen und Relativen, ähnlich. Das Nichtsein steht zwar 
in Relation mit dem Sein, doch steht das Sein nicht in Rela- 
tion mit dem Nichtsein. — Man redet von dem Blindsein des 
Sehenden, doch nicht von dem Sehen des Blindseienden. 

Femer treffen das Sein und Nichtsein nie zusammen ein, 
wie auch die Gegensätze sich ausschliessen. 
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Ist das Sein leiblich, ist auch das Nichtsein leiblich, 
geistig, ist auch das Nichtsein geistig. 

Von dem Nichtseienden sagt man das Sein nur danx 
wenn die Zeit seiner Existenz eintritt; wie man das Kihi 
dann Kind nennt, wenn die Zeit da ist, dass es als ein M 
hervortritt. Keine Handlung wird erfasst, es sei denn 2 
Zeit, in der sie wirklich geschieht. 

Das YaneiD. 

Von den Dingen geht eins dem Andern vor. Dies Vc 
findet auf fünf Arten statt. 

a) In der Zeit und im Ort, vgl. Mose war vor Jesi 

b) In der Natur, vgl. das Thier ging dem Menschen ^ 
Stein, Pflanze, Thier, Mensch. 

c) In der Würde, vgl. die Sonne steht dem Moi 
voran. 

d) In der Stufe bei der Zahl, vgl. die Fünf steht Vo 
Sechs. 

e) Im Wesen wie Ursache und Wirkung. 

Das WoriD(woran)seln. 

Man sagt von einem Dinge, es sei an, in, einem An< 
auf verschiedene Weise : a) im Ort, b) in der Zeit, c) im 
fäss; femer: das Accidens ist in der Substanz und die 
stanz im Accidens, das Individuum in der Art und ii 
Gattung und umgekehrt. Der Leiter ist am Geleiteten un< 
Geleitete am Leiter. Das Ding ist in der Vollendung, ii 
Theilen, im Ganzen und dergleichen. 

Das Mitsein. 

Man sagt, ein Ding sei mit einem Anderen auf drei A 

a) In der Zeit, vgl. ich komme mit dem Morgenstra 

b) In der Relation, bei zwei Relativen, vgl. oben. 

c) Bei den Arten, die zusammen unter einer Gä 
stehen. 



*) ich ergänze hier bil-ma^ -^ ist vorznglicber als Mond. 



— 43 — 

Die zehn Worte tind die von ihnen umfassten Bedeutungen, 
d. h. die zehn Grattungen , welche die Bedeutung aller Dinge 
mnschliessen, gleichen mit ihren Arten und den Individuen der 
Arten einem Grarten mit zehn Bäumen. Jeder Baum hat eine 
Anzahl Zweige und Aeste, auf jedem Ast erspriesst eine An- 
zahl Schösslinge. Diese haben je eine Masse Blätter und unter 
diesen sind Blüthen und Früchte. Eine jede Frucht hat Ge- 
schmack, Farbe, Duft, die aber von der jeder andern sich unter- 
scheiden. 

Die einsichtsvolle Seele kennt die Bedeutungen dieser zehn 
Grattmigen, sie stellt sich dieselben in ihrem Wesen vor, be- 
schaut ihre vielfiwjhe Wandlung, und erkennt ihre viel ver- 
z'weigten Formen mit verschiedenen Eigenschaften und bunten 
Farben. Sie gleicht dem Besitzer des Gartens, der, wenn er 
dio Thür desselben öffciet, die Farben und Blumen schaut und 
den Duft derselben einathmet. Er kostet die Geschmäcke und 
öir freut sich der Früchte seines Gartens. So strebe denn nach 
^Wissenschaft und Bildung, denn die Wissenschaft^en sind die 
ß^umgärten der Seelen, die verschiedenen Bedeutungen glti- 
^lien den verschiedenen Früchten. Die Wissenschaften sind 
«^e Nahrung der Seele wie die Speise Nahrung des Leibes ist 
^^^■^d in ihnen beruht das Leben, die Lust imd Freude der Seele, 
^^^nn sie sich einst vom Leib getrennt hat. 



Hermeneutica*). 

In den früheren Abhandlungen sind behandelt worden: 

a) Die zehn Kategorien, von denen eine jede eine Gm^ 
tung von Bedeutungen, d. i. die von der Materie abstrahirt^^i 
Formen umschliesst, und dann den Gedanken der menschliche^ 
Seele in Merkmalen und Bildern sich eingeprägt hat. 

b) Die sechs von den Philosophen gebrauchten Worfce 
sind in der Isagoge besprochen und ist dort gezeigt wordex^ 
dass die einzelnen Buchstaben, wenn sie zusammengef&gt weX"' 
den, Worte bilden, die Worte aber, wenn sie einen Sinn ea-t-- 
halten, zu Namen würden, die, wenn sie sich recht einand^^ 
folgen, eine Sinn gebende Rede (Satz) ergeben. 

Wir fahren nun hier damit fort, dass der Satz in dr^ 
Arten (Theile) zerfalle*): 

a) Namen, welche Wesen bezeichnen, solche nennen di^ 
Logiker und Grammatiker Nomina (Hauptwort). 

b) Namen, welche die Wirkungen dieser Wesen, des Ein^^ 
auf das Andre, bezeichnen. Diese nennen die gelehrten GraiX»-" 



*) Die zwölfte Abhandlung ist Baraminias oder Baramjas überschrieb^^' 
missyerstanden aus IhnC iofÄtjyfTa^, Sie heiast die dritte logische Abhandluji^' 
**) In der arabischen Grammatik herrscht folgende Eintheiltmgsweise: 

a) Giebt ein Wort einen Sinn an sich ohne die Verbindung des Zei^' 
begriffs ist es ein Nomen (ism). 

b) Giebt es einen Sinn mit Verbindung des Zeitbegriffs ist es ein Ver- 
bum, so fi'l. 

c) Giebt es an sich keinen Sinn, sondern erst mit einem andern Wort, 
Ist es eine Partikel (Aarf); vgl. Ibn Akil ed, Dieterici pag. 3. 
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itiker Handlung (Verba), die Logiker aber Redetheile (kali-' 
it) (Zeitwort). 

c) Namen, welche Sinne angeben, die nur Werkzeuge 
p den Sprecher sind um die Nomina mit den Verben zu ver- 
aden. Solche nennen die Grammatiker Partikeln (Aarf), die 
)giker Bindungen (Hülfswort). 

a) Nomina sind alle Worte, welche einen Sinn ohne eine 
Mitbestimmung angeben; vgl. Said, Amr, Stein, Holz u. dergl. 

b) Verbum (Zeitwort) ist ein Wort, welches die Bedeu- 
ng von etwas in die Zeit neu eintretendem angiebt; vgl. er 
»i geschlagen, er schlägt. 

c) Partikeln sind Worte wie: von, auf, in u. dergl. in 
I Grammatik behandelte Wörter. 

Kurz der, welcher philosophische Logik treiben will, übe 
21a zuvor in der Grammatik. 

Verba und Nomina werden, wenn sie sich wohl ordnen, 
^ Aussprüchen*). Die Aussprüche zerfallen aber in zwei 
rten: 

a) Solche, bei welchen Wahrheit und Lüge Statt haben 
LBn. 

b) Solche, in welchen Wahrheit und Lüge nicht Statt 
Lben kann. 

Diese letzteren zerfallen in vier Arten: Befehl, Anruf^ 
Page, Wunsch; vgl. thu dies, o du da, woher kommst du? 
^enn uns doch Gott verziehe! 

Die Aussprüche, in welchen Wahrheit und Lüge Statt ha- 
rn kann, heissen Aussagen (Urtheile). Sie zerfallen in zwei 
rten: 

a) Die Nothweiidigkeit einer Beschreibung für ein Be- 
hriebenes aussagend (bejahend). 

b) Die Entziehung einer Solchen von ihm angebend (ver- 
inend); vgl. das Feuer ein heisses (ist heiss), das Feuer ist 
3ht kalt. Der Ausspruch das Feuer ein heisses ist Bejahung 
d der: das Feuer ist nicht kalt, ist Verneinung. 



*) Hier folgt der Araber offenbar dem Griechen, da im Arabischen die 
6se Zusammenfügung yon Nominibus schon Satze bWdel. 
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Die Bejahung i^t entweder wahr oder &Uch; dweelbe gilt 
von der Verneinung. Das Feuer ist heiss, ist Wahrheit; das 
Feuer ist kalt, ist Lüge. Das Feuer ist nicht heiss, ist Lüge; 
das Feuer ist nicht kalt, ist Wahrheit. So kann Yemeinung 
und Bejahung einmal Wahrheit und einmal Lüge sein. 

Bejahung und Yemeinung kann einmal ein geschloss^ee 
Urtheil, ein anderes mal aber eine Bedingung mit Neusatz bilden. 
Volle Bejahung ist z. B. die Sonne über der Erde ist Tag. Be- 
dingung wäre: Wenn die Sonne über der Erde ist, so ist das 
Tag; und ebenso die Verneinung: Die Sonne nicht über der 
Erde, ist nicht Tag, oder: Wenn die Sonne nicht über der Erde 
ist, so ist das nicht Tag. 

Das geschlossene Urtheil zerfallt in zwei Arten: einmal, 
ist Wahrheit und Lüge in ihm offenbar und klar, doch eixi. 
anderes mal verborgen. Wenn nämlich der Ausspruch eine» 
Redenden eine Ausdeutung zulässt, so ist Wahrheit und Lü^^ 
in ihm nicht klar; lässt er aber keine Ausdeutung zu, ist Wahr- 
heit und Lüge an ihm klar. 

Der eine Ausdeutung nicht zulassende Ausspruch kaan 
umgrenzt sein; das sind solche Aussprüche, welche von einei* 
Schranke umgeben werden. Die Schranken der Aussprüche 
zerfallen in zwei Arten: a) allgemeine, b) theilweise. 

a) Eine allgemeine Schranke ist z. B. : Jeder Mensch ii^t 
ein Thier, dies ist eine deutliche klare Wahrheit, denn sie hfifc* 
eine allgemetue Schranke. Die deutliche klare Lüge wäre - 
Auch nicht ein Mensch ist ein Thier, das ist eine deutlich.^ 
klare Lüge, denn sie hat eine allgemeine Schranke. 

b) Theilweise Beschränkung sind solche Aussprüche wiö • 
Einige Menschen sind Schreiber und einige Menschen sind nicht 
Schreiber. Die Wahrheit und Lüge ist bei einem jeden voB 
ihnen klar und deutlich, denn sie haben beide eine Üieilweise 
Umschräukung. 

Die nicht umgrenzten Aussprüche, das heisst solche obae 
Schranke, zerfallen in zwei Arten: in vage (ungenaue) oöd 
specielle. 

Vage sind solche wie: der Mensch ist ein Schreiber (der 
schreiben kann) und der Menscjti ist j^ein Schreiber, d^m bei 
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beiden ist Wahriieit und Lüge nicht klar; es ist möglich, es ist 
blähend (richtig) nämlich für einige und verneinend (richtig) 
für einige andre. 

Speoielle ürtheile sind solche wie Said ein Schreiber und 
Said kein Schreiber; auch in ihnen ist Wahrheit und Lüge 
nicht klar, denn es ist möglicher Weise richtig. für Said aus 
Kufa und falsch für Said aus Basra. 

Ist aber um einen jeden Ausspruch eine Schranke, wie 
wir angaben, so ist dabei Wahrheit und Lüge klar, denn die 
Verneinung kann nur das verneinen wollen, was die Bejahung 
aussagt. 

Der Hörer muss nothwendig das, was das Wort des Spre- 
chers aussagt und beabsichtigt, erfassen um dadurch zu dem, 
vas in dem Lineren desselben ist, zu gelangen; denn das In- 
nere kennt Gott allein. 

Durch die Beispiele ist nun klar, dass, wenn die Rede 
tticht mit Schranken umschlossen ist, Wahrheit und Lüge nicht 
Uar daran hervortritt. Die Schranken bringen zum Beschrie- 
benen erst die Beschreibungen hinzu und müssen die Beschrie- 
benen mit bekannten und gewussten Zeichen behaftet sein, 
dexm wenn das Beschriebene nicht durch den Namen bekannt 
^^ird, so tritt Wahrheit und Lüge nimmer im Ausspruch hervor, 
hierher gehören Aussprüche wie: Nicht-Mensch ist ein Thier, 
'^^id Nicht Said ist ein Schreiber, und das Nicht-Thier ist eine 
^dte Substanz und dergleichen Worte, welche nicht Zeichen 
^w bek(Moaite Wesen sind, sondern jedem Dinge ausser dem von 
^^Uien Aa3genommenen gemeinschaftlich zukommen. 

YerneiQung und Bejahung sind zwei Ürtheile, welche sich 
^ Wort und Sinn einander widersprechen und nicht zusammen 

• 

^ einer Eigenschaft, an einem Beschriebenen, zu einer Zeit in 
^ifter W^e und nach derselben Beziehung hin wahr oder falsch 
^i4 kpmien. Fehlt aber eine dieser erwähnten Bedingungen 
^boüiien beide in Wahrheit und Falschheit zusammenkommen. 
^. B. Einige Menschen sind Schreiber und einige sind nicht 
Schreiber. Kleine Kinder sind wohl dem Vermögen nach Schrei- 
ber, ab(^ Jjüicht bji der That. Von demselben Mann kann man 
Sagen: er sei kundig und er sei nicht kundi%^ d. b^. Ex. ^s^ 
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eines Dinges kundig, eines anderen aber nicht. Femer: Er 
ist fastend und nicht fastend, d. h. er fastet im Monat Ba- 
madhan, am Tage aber nicht in der Nacht. Oder: Er ist gross 
in Beziehung auf das was kleiner ist als er, aber er ist nicht 
gross in Beziehung auf das was grösser ist als er. 

Spricht man eine Beschreibung einem Beschriebenen zu, 
so nennt man dieses Urtheil ein Zweiturtheil; so Said ein 
Schreiber. Verbindet man mit dem Urtheil eine Zeit, so heisst 
es Dritturtheil; vgl. Said schrieb gestern, er wird morgen schrei- 
ben, er schreibt heute. Fügt man zu einem Dritturtheil eins der 
drei Elemente, d. i. Möglich, Nothwendig, unmöglich, hinzu, so 
heisst es Vierturtheil; so: Es ist möglich, dass dieser Jüngling 
einst ein fester Mann werde oder: Es ist unmöglich, dass er 
einst tausend Pfund trage oder: Es ist nothwendig, dass er eines 
Tages sterbe. 

Verneinung und Bejahung zerfallen in zwei Arten: gänz- 
liche, theilweise. 

Das gänzlich bejahende ist z. B. jedes Feuer ist heiss, 
seine Negation wäre: Kein Feuer irgendwie ist heiss. Stehen 
sie sich beide einander gegenüber heisst dies Grross-Gegensatz. 

Das theilweis bejahende: Einige Menschen sind Schreiber, 
seine Negation: Einige Menschen sind nicht Schreiber. Stellt 
man beide einander gegenüber heisst das Klein-Gegensatz. 

Stehen sich zwei bejahende oder zwei verneinende Urtheile 
einander gegenüber, so heissen sie gegenseitig sich verneinend 
(aufhebend) ; vgl. Einige Menschen sind Thiere, Alle Menschen, 
sind Thiere. Einige Menschen sind nicht Vögel, Kein Mensch 
ist ein Vogel. 

Zwei einander sich anhangende Urtheile sind solche, di® 
in der Bedeutung zwar übereinstimmen, doch im Ausdruck aus- 
einander gehen; vgl. AUes Feuer ist heiss und: kein Feuer ißt 
kalt. Einige Menschen sind Schreiber und: Fast alle Menschen 
sind Idioten. 

Die Beschreibung heisst man (getragen) bezogen, doch das 
Beschriebene gesetzt. 
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Sind der Gesetzten viele, doch nur eine Beschreibung, 
so sind der Urtheile viele; vgl. Said ist ein Schreiber, Amr 
ist ein Schreiber, Bakr ist ein Schreiber. 

Sind der Beschreibungen viele, das Beschriebene aber nur 
eins, so sind ebenfalls der Urtheile viele; so; Said ist ein 
Schreiber, Said ist ein Schmied, Said ist ein Tischler, ein 
Schneider. — Sind der Beschreibungen dem Wortlaut nach 
viele, doch ihr Sinn nur einer, so ist das Urtheil nur eins: 
Said ist verstandig, einsichtig, wissend und klug. 

Die Urtheile sind verschieden, einmal in Verneinung und 
Bejahung, d. i. die Verschiedenheit der Qualität nach; ein an- 
dermal sind sie verschieden im Theil und Granzen, d. i. die 
Verschiedenheit der Quantität nach. 

Sind zwei Urtheile im Wieviel und Wie verschieden, so 
heissen sie« sich gegenseitig widersprechend. Sind sie nur im 
Wieviel verschieden, heissen sie einander entgegengesetzt. 
Ke sich einander widersprechenden Urtheile sind stärker im 
Gegensatz als die einander entgegengesetzten; vgl. widerspre- 
chend: Jeder Mensch ist ein Schreiber und Kein Mensch ist 
«m Schreiber, entgegengesetzt: Jeder Mensch ist ein Schreiber 
^d Nicht jeder Mensch ist ein Schreiber. 

Das Nothwendigseiende ist der Natur nach vor dem Mög- 
lichen und das Mögliche vor dem Unmöglichen. Denn wäre 
^ Nothwendigseiende nicht, kennte man das Mögliche nicht 
^d wäre das Mögliche nicht, kennte man das Unmögliche 
liicht. 

Ein jedes Urtheil, sei es allgemein oder theilweis, sei es 
bejahend oder verneinend, ist aus zwei Grenzen (termini) zu- 
saiiaiiiengesetzt. Den einen Terminus nennt man getragen (he- 
^ögen), den andren ursprünglich gesetzt. Vgl. das Feuer ist 
^^iss. Hier ist Feuer das Gesetzte und heiss das Bezogene. 

Bisweilen setzt man das Gesetzte als bezogen und das 
^^zogene als Gesetztes; vgl. das Feuer ist heiss und das Heisse 
^8t Feuer. Dies nennt man die Umkehr des Urtheils. 

Oft ist das Urtheil vor der Umkehr xicSitv^, ÖLC>dö. \^%fSsi. 
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derselben falsch; vgl. Jedes Feuer ist heiss (richtig) ab 
Alles heisse ist Feuer (falsch). Oft aber ist es vor der Ui 
kehr falsch und nach derselben richtig; vgl. Jedes Thier i 
ein Mensch und jeder Mensch ist ein Thier. Oft ist es v 
der Umkehr richtig und auch nach derselben; vgl. Jeder d 
lacht ist ein Mensch und jeder Mensch kann lachen. Oft ab 
ist es in beiden Fällen vor und nach der Umkehr falsch; vj 
Jeder Mensch ist ein Vogel und jeder Vogel ist ein Mensch 



Analytika priora*). 

)indet man zwei Urtheile, so geht nothwendig aus diesen 
Q anderes Urtheil hervor. Man nennt jene beiden Urtheile 
tze und dies letztere (den Spross jener) Schlusssatz. 

Ein jeder Mensch ist ein Thier 

Ein jedes Thier schläft 

Ein jeder Mensch schläft, 
en Vordersätze werden nur dann verbunden, wenn sie 
Terminus Gemeinschaft haben, in den beiden andern 
i einander geschieden sind. Der (gemeinschaftliche) 
5 muss nun nothwendig in dem einen der beiden Vor- 
gesetzt, in dem andern aber bezogen, oder in beiden 
oder in beiden gesetzt sein. 

derselbe in dem Einen von beiden gesetzt, im An- 
zogen, so nennt man dies die erste Figur. 

Ein jeder Mensch ist ein Thier 

Ein jedes Thier ist sich bewegend, 
t der gemeinschaftliche Terminus in beiden Vorder- 
er ist bezogen im Ersten und gesetzt im Zweiten. — 
dbe in beiden bezogen, so heisst dies die zweite Figur. 

Ein jeder Mensch ist ein Thier 

Ein jeder Vogel ist ein Thier. 
er gemeinschaftliche Terminus, ist in beiden bezogen« 
ilbe in beiden gesetzt, so heisst dies die dritte Figur. 

Ein jeder Mensch ist ein Thier 

Ein jeder Mensch ist ein Lacher. 



berschrieben Analutika al üla als lY. logische AbhaIIdl^ng) doch 
Qdere Abtheilung fiir sich bildend. 

4* 
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Verbindet man Vordersätze unter diesen Bedingungen und geht 
aus ihnen irgend ein Urtheil hervor, wird die ganze Figur ein 
Syllogismus, d. h. Sinngebende Analogie (Schluss) genannt 

Die Vordersätze ergeben entweder einen Schluss oder nicht. 
Die, welche einen solchen ergeben, sind erwähnt; keinen 
Schluss ergebend sind die Vordersätze, welche keinen gemein- 
samen Terminus haben, 
vgl. Jeder Mensch ist ein Thier 

Jeder Stein ist trocken. 
Diese beiden Vordersätze ergeben, obwohl sie wahr sind, nichts,^^ 
denn sie haben keinen gemeinschaftlichen Terminus. Denn beE^ 
den Vordersätzen ist ein gemeinsamer Terminus nothwendig — ^ 
wenn eine Verbindung beider stattfinden soll, damit ein Pro -- 
duct (Schlusssatz) aus ihnen hervorgehe. Dies ist aber d a » . i 

Ziel bei der Aufstellung der beiden Vordersätze, ebenso wi ^ 

das Ziel bei der Verbindung der männlichen Geschöpfe miSi 
den weiblichen, das ist, dass aus beiden Kinder, welche jen^:» 
beiden ähnlich sind, hervorgehen. So verhält es sich auch nuit 
den Vordersätzen und ihren Verbindungen. Dieselbe findet 
statt, auf dass aus beiden Vordersätzen ein Urtheil über etwa^s, 
was der Vernunft sonst nicht sichtbar ist, hervorgehe und daz« 
muss man die Vordersätze mit einander verbinden. Aber nicht 
eine jede Verbindung derselben ist fruchtbar, wie auch nicht 
aus einer jeden Vermählung Kinder hervorgehen. Sagt man 
z. B. Jeder Mensch ist ein Thier 

und Jeder Vogel ist ein Thier, 

so ergeben diese beiden Vordersätze, obwohl sie einen ge- 
meinschaftlichen Terminus (d. i. im Bezogenen) haben, doch 
keinen richtigen Schlusssatz, denn sie gehören der zweiten 
Figur an. 

Dasselbe gilt davon, wenn man sagt: 
Kein Mensch ist ein Vogel 
und Kein Mensch ist ein Stein, 

denn wenn auch diese Vordersätze ein gemeinschaftliches 0^ 
setztes haben, so geht doch aus ihrer Verbindung nichts hervor, 
da beide der dritten Figur angehören. 
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Diese beiden Figuren sind nämlich nicht mit einem Schluss- 
satz betraut. Nur nach der ersten Figur nehme man die Ana- 
logie, wie dies im Buch der Logik dargestellt ist. 



Die fruchtbaren Vordersätze der ersten Form bringen aUe 
Urtheile hervor allgemein bejahend, allgemein verneinend; theil- 
weis bejahend, theilweis verneinend. 
Sagt man: Jeder Mensch ist ein Thier: dies ist allgemein 

bejahend, wahr — 
Jedes Thier ist ein sich bewegendes : allgemein 
bejahend, wahr; 
Schlusssatz: Jeder Mensch ist ein sich bewegendes: allge- 
mein bejahend, wahr. 
Sagt man: Kein Mensch ist ein Stein. Dies ist allgemein 

verneinend, wahr — 
Jeder Stein ist ein Festes (leblos): allgemein 
bejahend, wahr; 
Schlusssatz: Kein Mensch ist ein lebloses: allgemein ver- 
neinend, wahr. 
Sagt man: Jeder Vernünftige ist ein Mensch: allgemein 

bejahend, wahr — 
Einige Menschen sind Schreiber: theilweis beja- 
hend, wahr; 
Schlusssatz: Einige Vernünftige sind Schreiber: theilweis beja- 
hend, wahr. 
Sagt man: Kein Stein ist vernünftig: allgemein verneinend, 

wahr — 
Einige Vernünftige sind Schreiber: theilweis be- 
jahend, wahr; 
* Schlusssatz : Kein Stein ist ein Schreiber: allgemein ver- 
neinend, wahr. 
Sagt man: Einige Menschen sind nicht Schreiber: theilweis 

verneinend, wahr — 
Einige Schreiber sind nicht Rechner: theilweis 
verneinend, wahr. 
Schlusssatz: Einige Menschen sind nicht Rechner: theilweis 

verneinend, wahr. 
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Die Yordersätze und Schlusssätze dieser Figur sind klar, man 
muss sie wohl im Gedächtniss bewahren und ihre verschiedene 
Anwendung in den Analogieen festhalten, auch muss man se- 
hen, wie ihre Schlusssätze hervorgehen. Man muss sich vor 
Fehlem und Versehen wohl hüten, denn es stossen ihnen ver- 
derbliche Zufalle zu, wie dies bei allen Wagen und Analogieen 
stattfindet, sei es, dass dies absichtlich von Seiten der Grelehrten 
oder durch eine einschleichende Unachtsamkeit geschieht. Oefter 
sind nämlich die Vordersätze richtig, doch der Schlusssatz falsch 
und ebenso sind öfter die Vordersätze falsch aber der Schluss- 
satz richtig und öfter sind sie aUesammt richtig oder allesammb 
falscL 

Man muss dies Capitel wohl durchforschen und die Stellen- 
des Fehlers wohl beachten um sich davor zu hüten, denn die- 
jenigen, welche die logischen Regeln verderben wollen, nehmeiiL 
dies nur von diesem Capitel her. Als Aristoteles die richtigem, 
logischen Analogieen, in die weder Irrthum noch Fehler ein- 
dringt, aufstellte, erwähnte er, dass dies die Wage sei, durclx. 
welche man die Wahrheit von der Lüge, das Richtige vodm- 
Falschen, das Wahre von dem Unwahren und das Gute vor»- 
dem Bösen unterscheiden könne. Viele strebten in dieser Zei^ 
dem nach, sie suchten es zu erfassen und Hessen deshalb di^ 
andren Bücher über Disputirkunst und Anrede bei Seit. Die^ 
reizte denn eine Menge Philosophirer (Sophisten) zum Nei 
und strebten sie jene auf diese Weise zu entkräften, dass si 
richtige Vordersätze mit falschen Schlusssätzen, oder falsch 
Vordersätze mit richtigen Nachsätzen vorbrachten und dieselbe 
den Schülern des Aristoteles vorlegten um diese zu verwirre 
und von ihrem Ziel abzubringen. 
Sagt man z. B.: 

Kein Mensch ist ein Stein (allg.) verneinend, wahr — 
Kein Stein ist ein Thier (allg.) verneinend, wahr; 
Schlusssatz: 

Kein Mensch ist ein Thier (allg.) verneinend, falsch. 
Oder: 

Jeder Mensch ist ein Vogel (allg.) bejahend, falsch — 
Jeder Vogel ist ein Stein (allg.) bejahend, falsch •— 
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Jeder Stein ist ein Thier (allg.) bejahend, falsch; 
Schlusssatz : 
Jeder Mensch ist ein Thier (allg.) bejahend, richtig. 



Solche Fehler kommen in eine jede Kunst von zwei Sei- 
ten her: 

a) wenn der, welcher sich ihr widmet, der Grundregeln 
dieser Kunst ganz unkundig oder doch nur mangelhaft kundig 
ist, dann fehlt er und weiss nicht woher, wie oder warum dies 
geschieht. Also thut auch der, welcher, ohne dass er die Rech- 
ttung, das Maass oder das Gewicht versteht, berechnet, misst 
oder wägt. 

b) wenn jene zwar der Kunst kundig sind, jedoch eine andre 
Absicht haben und aus Bestechung, List oder Trug ein andres 
Ziel verfolgen wie die Berechner, Abwäger und Vermesser. 

Wegen dieser Fehler, welche die Leute zu machen pfle- 
gen, bestimmte Aristoteles seinen Schülern, dass sie nie einen 
^>e weisenden Schluss aus zwei verneinenden, noch aus zwei 
allgemeinen oder zwei theilweisen Vordersätzen machen sollten. 
Ebenso dürfe man nie aus zwei Unbegrenzten, noch aus einem 
^beilweisen und einem speciellen Vordersatz Schlüsse ziehen. 
■" — Dies wären die Vordersätze solcher, die Fehler machten. 
A-ristoteles beschränkt sich auf den Gebrauch richtiger Vorder- 
sätze mit richtigen Schlusssätzen, welche die Leute zu erwäh- 
^^n vernachlässigen. Die Vordersätze - aber, welche richtig 
®iiid und denen ein richtiger Nachsatz in jeder Materie und zu 
J^der Zeit vor und nach der Umkehr folgt, sind in den zweiten 
Analyticis klar dargestellt. 

Die ürsacken, wekhe die Aafstellang der logischen Normen yeranlassen. 

Die alten Weisen und Gelehrten betrachteten die ver- 
schiedenen Wissenschaften und bestimmten dieselben. Sie 
Schufen die wunderbare Kunst und handhabten sie sicher. Sie 
legten dabei für jede eine Wissenschaft und Kunst eine Grund- 
Vurzel dar, wovon sich ihre Arten abzweigten. Sie stellten f&r 
dieselbe eine Norm auf, wodurch man die Abzweigungen er- 
iennen und wie mit einer Wage das UebervoUe^ Man^lkafto, 
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und Ebenmässige darstellten konnte; grade so wie man durch 
die Metrik, d. i. die Wage der Dichtung, die richtigen und 
fehlerhaften Verse erkennt und ebenso durch die Grammatik, 
d. i. die Wage der Etymologie (Construction), die fehlerhaften 
und richtigen Sätze darlegt. — Ebenso wendet man das Astrolab 
als. Wage an um dadurch die Zeit bei der Sternwarte zu be- 
stimmen. Ebenso dienen das Lineal, der Zirkel und Winkel 
bei den meisten Künsten das Grade (Richtige) vom Krummen 
(Falschen) zu unterscheiden, gleich wie Maass, Ellen, Wagen, 
Scalen dazu da sind um das Zuviel und Zuwenig, das Rechte 
beim Kauf und Verkauf, im Handel der Kaufleute zu bestimmen; 
auch ist die Berechnung gleichsam eine Wage* für Händler und 
Divanvorsteher. 

Diese Normen und Wagen sind Entscheide zwischen den 
Menschen. Gott setzte dieselben zwischen seine Schöpfung als 
Richter und Schiedspersonen um das Rechte bei der Vennu- 
thung und dem Zweifel zu entscheiden, dass, wenn man bei 
den Abwägungen und Quantitäten in Streit geräth, man das 
Richtige treffen, die Sache entscheiden und die Rede bestim- 
men kann, so dass kein Zwiespalt femer stattfindet. Da nun 
die gelehrten Logiker die Verschiedenheit in den Aussprüchen 
und Urtheilen der Gelehrten über die Wissensobjecte sahen, 
den Zweifel und die Vermuthung, die falsche Meinung und 
ihren Streit darüber erkannten; sie auch bemerkten, wie Einer 
dem Andern der Lüge zieh und jeder behauptete, sein ürtheil 
sei richtig, das des Andern aber falsch; sie endlich keinen 
Richter fanden, dessen Urtheil beiden genehm war, denn auch 
der Richter war Parthei ; so hielten sie es fiir richtig und weise, 
durch die Grundsätze ihrer Vernunft eine gerechte Wage und 
richtige Norm aufzustellen, welche wie ein Richter das vor 
ihnen Zweifelhafte entscheide, so dass kein Zwischenraum für 
Zweifel blieb. Wenn sie nach dieser Norm rechteten, würde 
das Rechte entschieden sein. 

Dies ist nun die Norm, welche man den logischen Beweis 
nennt, der dem geometrischen entspricht, und dieser konunt 
dann wieder dem arithmetischen gleich. 

Die Norm und Wage einer jeden Kunst ist von den Dingen, 
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die unter den für dieselbe gesetzten Gegenständen sich dazu 
eignen, hergenommen. So besteht die Gewichtswage, durch 
welche die Schwere erkannt wird, in Wagschalen, die Gewichte 
haben, und ebenso besteht die Distancewage, welche die Entfer- 
nungen angiebt in Dingen mit Distancen, so Elle, Ruthe, Seil. 
Dasselbe gilt vom Lineal, wodurch die graden Dinge erkannt 
werden, und eben dasselbe gilt von der Norm derer, welche 
den logischen Beweis hervorbrachten. 

Die verschiedenen Meinungen, welche die Gelehrten über 
das Wahre und Unwahre, das Richtige oder Falsche in ihren 
Gedanken hegen, werden uns nur in ihren richtigen oder fal- 
schen Ausdrucken klar. Die wahren und falschen Aussprüche 
treten aber als solche nur durch die Wage und Norm, womit 
sie gewogen und gemessen werden, hervor. — Wie nun die 
Wage auch nur aus Dingen, welche in verschiedener Fügung 
zu einer Wage wurden, besteht, so ist es- möglich, dass (eben 
solche Dinge) damit gewogen und gemessen werden. Die Ge- 
vdchtswage ist zusammengesetzt aus zwei Armen, einer Säule, 
Fädchen und Schalen. — Denselben Weg nahm man, die lo- 
gische Wage , d. i. den Beweis zu machen , man hob zunächst 
die Dinge, aus welchen die Wage und das Gewogene besteht, 
zusammen in den Kategorien hervor. 

In den Hermeneuticis zeigte man, wie diese Dinge zu- 
sammengefügt und gesetzt werden, auf dass eine Wage und 
Norm entstehe. 

In den Analyticis I wird dann hervorgehoben, wie man 
diese Wage prüft, auf dass sie richtig sei und keine Krüm- 
mung in ihr stattfinde. Dann betrachtete man die Qualität 
der Wage, dass sie richtig sei und weder Fehler noch Defecte 
vorkommen in den Analyticis 11. 

Der Mensch kann zwar das Gegentheil von dem, was er 
weiss, sagen, jedoch kann er nichts andres wissen als was er 
geistig erfasste. Er kann von Said aussagen, er sitze oder 
stehe und dies für denselben Zustand, doch kann er dies nicht 
als solches wissen, denn seine Vernunft sagt ihm, dass es nicht 
also sei. Da dem also ist, braucht man nicht über einen Aus- 
spruch, sondern man muss über das ürtheü der YetvsMSi& ^\Är 
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scheiden; denn wie die Efinstler sich sehr vor Fehlem nnd 
Mängehi in ihrer Kunst hüten müssen, also thun anch die Ge- 
lehrten und suchen sie das Rechte zu erfassen. Unsre Schule 
muss durch die Logik sich von Anfang bis zu Ende vor Män- 
geln in ihren Aussprüchen wahren. Die Disputirer (Sophisten) 
hüten sich dagegen zwar in einer oder einigen oder mehreren 
Sitzungen, wenige aber bewahren alle ihre Aussprüche von 
Anfang bis zu Ende so davor, dass nicht der Eine dem An- 
dern widerspreche. 

So sagt wohl Jemand in einem Buch: Es gehört zum. 
Wesen der Seele, dass sie der Mischung (Constitution) de» 
Leibes folge; in einem anderen behauptet er dagegen: diö 
Seele ist aber die Constitution des Körpers, und in einem, 
dritten sagt er: ich weiss nicht, was die Seele sei. 

Ein andrer sagt: Gott habe die Creatur zu ihrem Nutzen- 
geschaffen, dann aber glaubt er: Gott verzeihe ihr nicht un3. 
lasse er sie aus der Hölle nicht heraus*). 

Ein andrer behauptet: der Kaum sei ein Körper oder ejr 
sei ein Accidens (Zustand) an einem Körper, dann glaubt ex" 
wieder, wenn der Körper vergehe, so bleibe der Ort leer. Odeac* 
Jemand meint: ein Theil lasse sich nicht mehr theilen und den- 
noch meint er: derselbe habe sechs Seiten. — Um solche sicbi- 
widersprechenden Meinungen und falsche Ansichten, die irgend 
ein Mensch in seiner Seele hegt, bekümmert sich die Logife 
und der Beweis nicht. — Die Leute einer jeden Kunst odeX" 
Wisssenschaft müssen von der rechten Wurzel aus ihre Wissen^ — • 
Schaft ableiten und die richtige Norm haben um danach aUe»^ 
was sie wissen, zu bemessen, wie dies in der Zahlkunde ge — 
schiebt. Nur so kann man sich vor Fehlem schützen und siel 
vom Nichtigen fem halten. Sonst merkt man die Mängel de- 
Aussprüche nicht und wenn man den blossen Ansichten un« 
Meinungen vertraut, kommt man mit sich selbst in Widerstreit^ 
und kann mit den Andern nicht zur Uebereinstimmung gelao^ — " 



*) Diese Philosophen waren aus den Mutaziliten hervorgegangen, welc 

gegen die absolute Vorherbestinunung auftraten und behaupteten: es sei 

möglich, dasa Qott die Sünder zur Sünde bestimme und sie dann bestrafe. 
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gen. Man geräth in Widerspruch mit sich selbst, hat eine 
mangelhafte Meinung und bleibt in der Wissenschaft unkundig. 
Daher stellten die Logiker die logische Norm auf und schufen 
sie den richtigen Beweis, auf dass der, welcher die Logik er- 
fasst, damit beginne: dass er bei sich den Beweis über seine 
Meinungen setze, wenn dann dies bei ihm feststeht, so sucht 
er dies auch bei den Anderen als richtig festzustellen. 

Vor allem aber muss man wissen, wie man seine Aus- 
sprüche vor dem Widerspruch bewahre, thut man dies, ist man 
in der Logik sicher. 

Die Logik ist die Wage der Philosophie, auch sagt man, 
sie sei das Rüstzeug des Philosophen und da die Philosophie 
das erhabenste aller menschlichen Kunstwerke nach der Pro- 
ptetie ist, so ist nothwendig, dass die pj^losophische Wage 
üe richtigste aller Wagen und das Werkzeug des Philosophen 
d*s schönste aller Werkzeuge sei. 

Als Definition der Philosophie stellten wir auf: sie sei die 
A-eludichwerdung Gottes so weit es der Mensch vermag, d. h. 
der Mensch soll sich der Wahrheit befleissigen und sich vor 
ier Lüge in Ausspruch Und Wort hüten, sich von der Thor- 
^eit in seinen Meinungen abwenden und vor dem Fehler in 
*^inem Wissen auch vor der Verderbtheit seines Charakters vor 
^ei schlechten Handlung und jedem Fehltritt in seinem Thun, 
^- i. vor jedem Mangel in seiner Kunst sich bewahren, d. h. Gott 
^•l^iilich werden so weit der Mensch es eben kann. Denn Gott 
spricht nur das Wahre und thut nur das Gute. So beeifre 
^-'ich denn Gott ähnlich zu werden. 



Analytika posteriora*). 

Die Analytica posteriora sind gesetzt (bestimmt) für de:M 
Beweis. In den Kategorieen, den Hermeneuticis und Analy^ 
ticis I war die Menge der Kategorieen, das Wie ihrer Vex* 
bindung und ihr verschiedenes Ergebniss (Schlusssatz) behi 
delt worden. Hier^gilt es darzustellen, was die Beweisnoi 
sei, wieviel Arten sie habe, wie sich dieselbe zusammensetze!] 
und anwenden lasse und ihre Resultate hervorgehen. 

Zuvor müssen wir darstellen, was das Ziel der Philosophen 
bei der Anwendung der Beweisnorm sei: 

Der Wege zum Wissen, Erkennen, Erfassen und Kund- 
thun giebt es viele. Davon ist in der Abhandlung von der 
sinnlichen Wahrnehmung (XXIII) und der von der Vernunft 
(XXXIV) und der über die Gattungen der Wissenschaften 
(Vll) gehandelt worden. 

Der Weg, welchen die Philosophen betreten, ist der der 
Belehrung und ihr Ziel ist die Erkenntniss von dem wahren 
Wesen der Dinge. 

Dieselbe zerfallt in vier Arten: Theilung, Auflösung, De- 
finition, Beweis. Es soll nun eine jede derselben hervorge- 
hoben und die Wege (Weisen) in denselben angegeben, auch 
gezeigt werden, wie das Gewusste durch sie erkannt wird, und 
warum es grade vier Wege beim Kleinsten sowohl als beim 
Grössten gebe. 

Die Grundursache davon ist die, dass aus den Kategorieen 
vermöge der Theilung klar hervorgeht, dass alle vorhandenen 



*) Dies ist die XIII. Abhandlung, also die fanfte logische. Isagoge, Ea- 
tegorieen, Hermeneutka, Analytika prlora, Analytika posteriora. 
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Dinge in Qaitxmg^ Art und Individuum zerfallen und folgt noth- 
wendig, dass der Erkenntnissweg für ein jedes derselben ver- 
schieden sei. 

Durch die Theilung wird nämlich die eigentliche Bedeutung 
der Gattungen vor der der Arten und der der Arten vor der 
der Individuen (Einzeldinge) erkannt. 

Durch die Auflösung erkennt man die eigentliche Bedeu- 
tung der Individuen (Einzeldinge), d. h. eines jeden einzelnen 
derselben, woraus es zusammengesetzt, aus welchen Dingen 
es zusammengefugt sei und worin es sich auflösen lasse. 

Durch die Begrenzung (Definition) erkennt man die eigent- 
liole Bedeutung der Arten, aus welcher Gattung eine jede der- 
selben stamme und durch wieviel Unterschiede sie sich von den 
Äxideren scheiden lasse. 

Durch den Beweis erkennt man die eigentliche Bedeutung 
der Gattungen, welches allgemeine imd geistig fassbare Wahr- 
l^eiten sind. 

Zunächst soll nun hier der Weg der Auflösung betrachtet 
"Verden, da der Weg der Theilung schon in den Kategorieen 
Gehandelt ist, auch der Weg der Auflösung dem Gedanken der 
Schüler am nächsten liegt. Dies ist also der Weg, auf dem 
^er eigentliche Werth der Einzeldinge erkannt wird. Die Ein- 
^eldinge sind aber sämmtlich fassbare Theildinge wie später 
gezeigt wird. 

Dagegen ist der Weg der Begrenzung und der des Beweises 
harter und feiner, denn in beiden erkennt man die geistigen 
Dinge, d. i. Arten und Gattungen. Einzelding ist Bezeichnung 
einer aus verschiedenen Dingen gesammelten und aus sonst 
vielfach von einander vereinzelten und von anderen vorhandenen 
Dingen gesonderten Theilen zusammengesetzten Gesammtheit. 

Die Einzeldinge zerfallen in zwei Arten: 

a) Die, welche aus sich einander ähnlichen Theilen zusam- 
mengesetzt sind, so: dies Goldstuck, dieser Stein, dies Holz und 
dergl. Einzeldinge, deren Theile alle aus einer Substanz sind. 

b) Diejenigen, welche aus Theilen von verschiedenen Sub- 
stanzen und von einander verschiedenen Accidensen bestehen, 
so: dieser Körper, dieser Baum, diese Stadt. 
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Wollen wir die eigentliche Bedeutong von einem dieser 
Einzeldinge erkennen, so betrachten wir zuerst die Dinge, aus 
welchen jene zusammengesetzt sind, wir forschen danach, was 
diese sind und aus welchen Theilen sie gefugt sind und wie- 
viel es deren giebt. 

Von den zusammengesetzten Dingen giebt es viele Arten. 
Nur Gott kann die Zahl ihrer Arten kennen, doch werden alle 
von drei Gattungen umfasst. Sie sind a) leiblich, natürlich, 
b) künstlicli, körperlich, c) geistig (seelisch). 

Wir geben von einer jeden ein Beispiel als Norm: 

a) Leiblich, natürlich ist z. B. der Körper des Menschen. 
Derselbe ist eine Gesammtheit, die aus verschieden gestalteten 
Gliedern, Kopf, Hand, Fuss u. s. f., zusammengestellt ist. Ein 
jedes seiner Glieder besteht dann wieder aus Theilen von ver- 
schiedeneu Substanzen und Accidensen, so Knochen, Sehnen, 
Adern, Fleisch, Haut und dergl. — Alle diese Bestandtheile 
bestehen aus den vier Mischungen und eine jede Mischung ist 
ein Gemeng von Speisesaft, der aus dem reinen Inhalt der 
Speise entsteht. — Die Speise kommt von dem Kern der 
Pflanzen und die Pflanzen entstehen aus den zartesten Theilen 
der Elemente; die Elemente stammen aus dem allgemeinen 
Körper mit seinen EigenschaftrCn her. Der Körper ist aus 
der Form und der Materie gefugt. Diese beiden sind einfache 
Ursubstanzeu und Körper ist das zusammengesetzte Spätere. 
AJles andre ist nur beziehungsweise einfach oder zusammen- 
gesetzt. 

b) Künstlich, körperlich ist z. B. „die Stadt". Denn mit 
diesem Wort bezeichnen wir eine Gesammtheit, die aus Märkten 
und Stätten besteht. Jedes einzelne derselben ist dann wieder 
eine Gesammtheit von Niederlassungen und Wohnungen. Diese 
sind aber wieder aus Gips, Stein, Holz und dergleichen gefugt. 
Dies stammt alles aus den Elementen und die Elemente rühren 
von dem (All)körper, der aus Materie und Form besteht, her. 

c) Geistig (seelisch) ist z. B. Gesang. Dies Wort be- 
zeichnet zusammengefugte Weisen, die Weise ist dann aus 
Tönen und Versen, die einander entsprechen, gefugt, die Verse 
sind aus Versfussen zusammengesetzt und diese bestehen iRrieder 
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aus bewegten und ruhenden (vocalisirten und vocallosen) Buch- 
staben. Dies kennt nur der Metriker und der, welcher sich 
mit musikalischen Gesetzen beschäftigt. 

Also verfö;hrt mau vermöge der Auflösung bis klar wird, 
woraus die zusammengesetzten Dinge bestehen, so erkennt man 
den eigentlichen Werth derselben. 

Vermöge der Begrenzung (Definition) will man die eigent- 
liche Bedeutung der Arten und die Art und Weise, wie man 
danach forschen muss, erkennen. Man bezeichnet nämlich eine 
der Arten, dann forscht man nach ihrer Gattung und der Menge 
ihrer Unterschiede (unterschiedlichen Eigenschaften), diese wer- 
den zuletzt in Worten zusammengefasst und bei der Frage da- 
nach ausgesagt. 

Man fragt z. B.: Was ist die Definition von Mensch? 
Antwort: Der Mensch ist ein vernünftiges, sterbliches Geschöpf. 

Was ist die Definition von Geschöpf? 
Antwort: Geschöpf ist ein sich selbst bewegender, sinnlich 
wahrnehmbaier Körper. 

Was ist die Definition von Körper? 
Antwort: Körper ist eine zusammengesetzte lange, breite und 
tiefe Substanz. 

Was ist die Definition von Substanz? 
Antwort: Substanz hat keine Definition, sondern ein Merk- 
mal. Man sagt nämlich: Substanz ist ein für sich beste- 
hendes Vorhandenes, das einander entgegengesetzte Eigen- 
schaften annimmt. 

Was sind sich einander entgegengesetzte Eigenschaften? 
Antwort: Die einander entgegengesetzten Eigenschaften sind 
die Accidens eines Zustandes in der Substanz, doch sind 
sie nicht wie der Theil von ihr. 

Nach dieser Weise beurtheile man die Weise der Defini- 
tion und haben wir über Definition und Merkmal oben pag. 7 
gehandelt. 

Man sagt, die Dinge sind entweder aneinander hängende 
oder von einander getrennte. Die aneinander hängenden er- 
kennt man durch die Theilung als Gattungen und Arten, die 
von einander getrennten aber durch die Auflösung als zn&axa- 
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mengesetzt und gefügt, so ist denn die Auflösung bei diesen 
wie die Theilung bei jenen. — Bei dem (Weg)Verfahren des 
Beweises ist das erstrebte Ziel, die Erkenntniss der herstel- 
lenden Formen, welche vorhandene Wesenheiten selbst sind. — 
Zwischen diesen und den vollendenden Formen, welche ins- 
gesammt nur Beschreibungen, Eigenschaften und Zustände, die 
(an jenen) sich einander folgen und wodurch eben jene be- 
schrieben werden, sind, herrscht ein Unterschied. Die sinnliche 
Wahmehmimg unterscheidet aber die herstellenden Formen nicht 
von den vollendenden, denn dieselben sind unter diesen Eigen — 
Schäften verdeckt und damit verhüllt. Es bedarf einer feine 
Betrachtung und klai-en Forschung um sie zu erkennen un 
zwischen ihnen und den in schli essen der Reihe nachfolgendeizz: 
(vollendenden Formen) zu unterscheiden. — Dies geschieh — 
aber vermöge der Analogie und des Beweises. 

Die Analogie. 

Da die meiste Wissenschaft des Menschen vermöge d^ - 
Analogie erworben wird und diesell)e einmal falsch, ein andei^- 
mal richtig ist, soll hier der Grund davon hervorgehoben wei^- 
den, damit man sich vor den Fehlern bei der Anwendung d^sM 
Analogie hüten kann. 

Fragen wir, was denn die Analogie sei, so sagen wir ^ 
Die Analogie ist die Zusammenstellung der Vordersätze unc3 
ihre Anwendung ist die Hervorbringung von Schlusssätzen. — ^ 
Die Vordersätze sind von dem Gewussten hergenommen, dae^ 
in den Grundsätzen der Vernunft liegt und die Anfangsgründe 
davon sind vermöge der sinnlichen Wahrnehmung gewonnen. 
— Die Abhandlung von der sinnlichen Wahrnehmung bespricht 
wie dieselbe stattfindet. 

Warum der Meusfh diese Analogie stets anwenden luasst 

Die Sinne erfassen nur Einzeldinge, welche aus einfachen 
Substanzen, die an von einander getrennten Stätten sind, und 
Theilaccidensen, die sich an von einander gesonderten Stellen 
voi&nden, bestehen. Man weiss hiervon nur, dass sie von ein- 
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ander verschiedene vorhandene Wesen sind, aber wieviel ihrer, 
wie und warum sie sind, das weiss man nur durch die künstliche 
wohlgefugte Analogie genau. — Wenn z. B. der Mensch durch 
die Sinne wahrnimmt, dass einige Körper schwer, gross und voll 
sind, so kann er die Höhe ihres Gewichts doch nur durch 
die Wage und ihre Grösse nur durch Messung und Längen- 
maass, ihre Füllung aber nur durch das Mengemaass und Be- 
rechnung finden. Das sind alles Wägungen, Messungen und 
Abmessungen. Durch dieselben weiss der Mensch das, was 
er durch Vermuthung und Meinung nicht wissen kann. 

Wieviel Fekler bei' der Analogie stattlinden können. 

Fehler kommen in die Analogie auf dreierlei Weisen: 

a) Die Analogie ist krumm, zu gross oder zu klein. 

b) Der Anwender derselben ist unkundig wie sie anzu- 
wenden sei. 

c) Die Analogie ist richtig und ihr Anwender kundig, 
doch geht er absichtlich um zu täuschen und zu heucheln fehl. 

Die Fehler der unkundigen Anwender der Analogie kom- 
^en daher, dass der Mensch von Natur dazu bestimmt ist seit 
»einer frühen Kindheit die Analogie anzuwenden. Sobald das 
Kind ein wenig heranwächst, im Ebenmaass steht und das 
Sinnlichwahrnehmbare wahrzunehmen und zu betrachten be- 
ginnt, es dann auf seine Eltern blickt, dieselben erkennt und 
zwischen ihnen und sich selbst einen Unterschied macht, so 
^gt es hierbei an sein Glauben, Meinen und Vermuthen zu 
gebrauchen. Erblickt es dann ein andres Kind und betrachtet 
^8 dasselbe, so weiss es dabei, dass dasselbe ebenfalls zwei 
Eltern habe, wenn es dieselben auch nicht sinnlich sieht, es 
^eiss dies aus Analogie auf sich selbst. — Dies ist eine rich- 
^^e fehlerlose Analogie, denn die Bezeugung des Verursachten 
^Wui; auf die Setzung der Ursache. — Wenn nun das Kiiäb- 
^^^ Geschwister hat, die es sinnlich wahrnahm, so beginnt es 
^u meinen, zu glauben und zu vermuthen, dass jenes Knäb- 
lem ebenfalls dergleichen habe; dies thut es aus Analogie auf 
Sich selbst. Diese Analogie kann wahr oder falsch sein, denn 
siö "mü durch die Bezeugung des Veruxsaciiteix Q^A\c3^c<^9i2s\fö\ft*^ 
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(d. i. Verursachtes), aber nicht die Ursache desselben fest- 
stellen. Ebenso glaubt jenes Eind, wenn es eine Frau oder 
einen Mann sieht, jene hatten ein Eind, obwohl es dasselbe 
nicht sinnlich wahrnimmt; dies thut es aus Analogie auf seine 
beiden Eltern. Bisweilen hat es in dieser seiner Analogie rechte 
bisweilen ist sie aber falsch, denn man will durch die Bezeu- 
gung der gleichartigen Ursache dieselbe Wirkung feststellen. 

In dieser Weise wendet der Mensch in seiner Jugend die 
Analogie an. So oft er an sich, seinen Eltern oder Gesctiri- 
stem einen Zustand oder eine Mittelursache auffindet, glaubt 
und vermuthet er dergleichen auch für andere Binder, Eltern 
und Geschwister, so dass, so oft als Hunger, Durst, Nacktheit 
ihn triffl;, er Hitze oder Eälte empfindet, er eine Speise, die ihm 
lieblich schmeckt, geniesst, er einen Trunk, der ihm gut thut, 
trinkt oder er ein Eleid, das ihm schön scheint, anthut, er 
über etwas Verlornes traurig ist oder er sich über etwas fi:eat, 
ar glaubt, dass das, was ihn von diesen Zustanden betraf, auch 
den übrigen Eindem, die ja seinesgleichen sind, zugestossen 
wäre. So geht es mit jedem Glauben und Vermuthen in Be- 
treff sinnlich wahrnehmbarer Dinge, so dass, wenn das Kifid 
im Hause seiner Eltern ein Thier, ein Ding, ein Geräth oder 
einen Brunnen mit gutem Wasser bemerkt, es glaubt und Ye^ 
muthet, dass in den Wohnungen der anderen Einder, die j» 
seinesgleichen sind, dergleichen zu finden sei. Also geht es 
mit dem Einde bis es heranwächst, es vernünftig wird, i^ 
Sinnlichwahmehmbare durchforscht und die vorhandenen Btt- 
zeldinge in ihren Zuständen genau betrachtet. Dann lernt es 
den eigentlichen Werth dessen, was es in der Jugend glaubte 
und vermuthete, kennen und wird ihm bei einem nadi dem aß' 
d^cn klar, ob sein Glaube recht war oder falsch. 

Ebenso verhält es sich mit allem Urtheilen, Glauben und 
Wähnen der Vernünftigen über die Dinge, bevor sie daBach 
forschten, nach denselben fragten und sie enthüllten. 

Die meisten Menschen haben z. B. den Wahn, dass, wenn 
sie in ihrer Heimath Wind, Regen, BGitze, Nacht oder Tag, 
Walter oder Sommer wahrnehmen, es sich in den «ai&^ 
Kreisen ebenso damit verhalte. 
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Dies ist dem analog, dass sie in ihrem Enabenalter wahn- 
L, es müsse in dem Yaterhause der anderen Kinder ebenso 
»ehen wie in dem ihrigen, bis sie nachher durch die Er£ali- 
ig der Wahrheit ihre Vermuthung für richtig oder falsch be- 
iden. • 

Ebenso ist es mit dem Urtheil der vemünfikigen Menschen, 
t ihrem Meinen und Glauben, bis ihnen, nachdem sie die 
opädeutischen und theologischen Wissenschaften trieben, der 
ihre Werth dessen, was sie vermutheten, klar ward. 

Jedoch selbst Weise, die doch sicher wissen, als auch 
ddbrte, die doch geübt sind, selbst Philosophirer geben ihren 
lauben und ihre Meinimg oft nicht auf. So finden wir, dass 
iele, welche der Philosophie, den geistigen Dingen und den 
eweisen sich ergeben, wähnen, dass die Erde, obwohl sie an der 
IT speciell zukommenden Stelle steht, doch schwer sei. Dies 
ixoi sie aus Analogie davon, dass sie die Theile derselben, 
eiche dies immer sein, schwer befinden. Es ist aber nicht 
icher, dass auch das Ganze diesen Theilen analog sich ver- 
alte*). 

Dies wäre also ein Beispiel von der Schwäche der Ana- 
>gie und dem falschen Beweis. 

Ebenso glauben viele Leute, dass die, welche ihren Laad- 
Wchen grade gegenüber, auf der anderen Seite der Erde wä- 
öQi (die Antipoden) , verkehrt stünden. Dies darum weil sie 
i^en, dass die, welche ihnen gegenüber auf der andern Seite 
ifier Fläche, auf der sie grade stehen, so stünden, dass ihr 
'U8s dem ihrigen grade gegenüber wäre, sich so verhalten 
%den. 

Femer glauben viele, dass es ausserhalb der Welt eine 
"rfjegrenzte Weite, entweder leei* oder voll, gebe. Dies ge- 
><^Iueht aus Analogie davon, dass sie neben ihren Häusern und 
^^^Atten noch andere sehen, auch ausserhalb ihrer Städte noch 
^^e Städte vorfinden. So gebe es, meinen sie, ausserhalb 
Beser Welt noch eine Sphärenwelt. 



*) lu der Abhandlung über die Qeographie, vgl. Propaedeutik (lY), sind 
^Üe diese Fragen nach der Meinimg dieser Schnle bohandckW.« 
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Femer glauben Manche, Gott habe die Welt an einem 
Ort und zu einer Zeit geschaffen, dies geschieht nach der Ana- 
logie ihres Thuns und ihres Schaffens, das in Ort und Zeit 
fallt. Deshalb glaubt auch Mancher, der Schopfer sei ein 
Körper, denn er fand, dass es kein handelndes Subject gebe, 
es sei denn ein Körper, und der Schöpfer sei ja handelnd. 

Uebt man sich aber in den theologischen Wissenschaften, 
so wird klar, dass sich die Sache dem entgegengesetzt ver- 
halte, und vergleiche man darüber die theologischen Abhand- 
lungen*). Der Mensch erhebt sich zu keiner neuen Stufe der 
Wissenschaft oder Erkenntniss, es sei denü, dass er Dinge mit 
seinem Wissen erfasse, von denen er, bevor er sie klar ent- 
hüllte, eine Meinung hegte, die seinem Glauben von den sinn- 
lichfassbaren Dingen, wie er ihn in seiner Kindheit, bevor er 
ihren eigentlichen Werth erkannte, hegte, entspricht. 

Das Sinnlichwahrnehmbare, welches der Mensch mit seinen 
fünf Sinnen erfasst, steht zu dem, was aus den Grundsätzen 
der Vernunft folgt, in vielfacher Beziehung, ebenso wie die 
articulirten Buchstaben zu dem, was aus ihnen zusammenge- 
setzt wird, eine vielfache Beziehung haben. 

Ebenso ist das Verhältniss der mit Namen in den Grund- 
sätzen der Vernunft liegenden Wissensdinge zu dem, was aus 
denselben durch Beweise und Analogieen an vielfachem Wissen 
hervorgeht. Sie stehen dazu in demselben Verhältniss wie die 
Namen zu den aus ihnen zusammengesetzten Aussprüchen, An* 
reden und Aussagen. 

Ein Beweis für die Richtigkeit unsrer Behauptung von deöi 
in den Grundsätzen der Vernunft liegenden Wissen ist das, 
was in dem Buch des Euklid erwähnt wird. Am Anfang eines 
jeden Abschnitts werden etwa zehn, bisweilen mehr, bisweileii 
weniger Wissensobjecte, die in den Grundsätzen der Vernunft 
liegen, angegeben und daraus folgen hunderte von bewieseneii 
Wissensobjecten (Sätzen). Dasselbe gilt von dem Buche al M»' 
gisti**) und den meisten philosophischen Werken. 

*) Diese Philosophen waren der neuplatonischen Emanationslehre ergeben. 
♦♦) Die bekannten Bücher: die Elemente des Euklid und des Ptolemaeus 
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Dies wären die Fehler, welche bei der Analogie durch 
Unkenntniss der Anfanger und der nicht richtigen Anwendung 
entstanden. Andre entstehen durch die Kxümmung, die in der 
Analogie selbst statthat. Dadurch entstehen aber der Fehler 
gar viele, deren Erwähnung hier .zu weit führen würde. In 
den Büchern der Logik werden sie angegeben. Hier sollen 
dagegen die Bedingungen der richtigen Analogie angeführt 
imd ihre Anwendung im Beweis hervorgehoben werden. Da- 
gegen übergehen wir die Analogieen, denen man wegen Fehler 
und Mängel nicht trauen kann, so wie auch die, welche wahr 
und falsch sein können, da man sie gewohnheitsmässig im Bei- 
spiel anwendet, dies wäre die Vermuthungsanalogie über das 
Maass. 

Die Analogie, in welcher weder Fehler noch Irrthum statt- 
findet, ist die, bei deren Zusammenfügung und Anwendung die 
Bedingungen beobachtet werden, zu welchen der weise Aristo- 
teles seine Schüler verpflichtet. 

Bei einem jeden aus der Analogie gewonnenen Wissen je- 
der Lehre müssen sich zwei gewusste Sinne, die in dem Grund- 
satz der Vernunft liegen, nämlich der: ob etwas ist und was 
es ist, finden. Dies macht er deshalb zur Bedingung, weü es 
^unnöglich ist, dass man etwas Unbekanntes durch etwas Un- 
bekanntes erfasse, auch kann man nicht aus etwas Unbekanntem 
etwas Bekanntes durch Analogie gewinnen; man muss vielmehr 
aus dem, was durch die Grundsätze der Vernunft gewusst wird, 
^ andre, was man durch den Beweis erstrebt, durch Analogie 
erschliessen. 

Die Grnndsätze. 

In den Grundsätzen der Vernunft liegt aber zweierlei, näm- 
lich die Dassheit und die Washeit. Die Dassheit der Dinge 
kommt den Seelen vermittelst der Sinne zu, die Washeit aber 
^urch Nachdenken, Betrachtung und Unterscheidung; vgl. die 
Abhandlung von dem Sinnlichwahmehmbaren (XXIII). Ge- 
langt die Dassheit des Sinnlichwahmehmbaren durch die Sinne 
^ur Seele und erfasst diese die Washeit desselben vermittelst des 
Denkens und der Betrachtung, so nepnt man diQ 3eßle y^y^x^ 
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nünftig^. Fragt man, was die menschliche Vernunft öei, so ist 
die Antwort: sie sei nichts als die Menschenseele, welche Es- 
send geworden in der That, nachdem sie wissend war im Ve^ 
mögen. Sie wird aber nur wissend in der That, nachdem die 
Formen von der Dassheit der Dinge vermöge der Sinne, und 
die Formen von der Washeit derselben vermittelst des Nach- 
denkens und der Betrachtung ihr zukamen. Auf diese zwei 
Wissen, nämlich: dass etwas ist und was etwas ist, gründen 
sich alle Analogie-Beweise. 

Hierher gehört auch das, was im Buch des Euklid im An- 
fang des ersten Abschnitts hervorgehoben wird, nämlich: sieben 
Dinge lägen in den Grundsätzen der Vernunft bekannt vor, 
die übrigen würden aber erst durch den Beweis vermittelt 

a) Sind zwei Dinge einem dritten gleich, sind sie aach 
untereinander gleich. 

b) Ist jedes derselben die Hälfte eines dritten, sind sie 
auch einander gleich. 

c) Decken sich die Dimensionen zweier Dinge so, dass 
nichts von dem Einen über das Andre hinausragt, so sind sie 
auch einander gleich. 

d) Das Ganze ist grösser als der Theil*). 

Diese Sätze sind allesammt von dem Wissen hergenommen, 
welches in den Grundsätzen der Vernunft gleichmässig be- 
gründet ist; die Vernünftigen sind in nichts davon uneins, 
dann wird nach ihnen das, worin man uneins ist, gemesseii. 

Diese gewussten Sätze und die ihnen ähnlichen hiessen 
Grundsätze der Vernunft, denn alle Vernünftigen wissen sie uad 
sind, so oft sie dieselben betrachten, darüber nicht uneins, sie 
verweigern dieselben theoretisch zu behandeln (beweisen); denn 
man ist nur uneins in den Dingen, die vermittelst der In- 
duction und Messung erfasst werden. Der Grund ihrer Mei* 
nungsverschiedenheit sind hier die verschiedenen Weisen vßA 
vieKachen Geräthe und Maasse so wie die Art und Weise 
ihrer Anwendung. 



*) Euklid hat zwölf Qnmdsätze: d) wäre der 9., c) der 8. und a)andb} 



— 71 — 

Dies hier weiter zu behandeln, würde uns zu weit f&hren, 
auch ist darüber in den Büchern der Logik und Disputation 
gesprochen. 

Hier gilt es zu zeigen, wie die eigentliche Beschaffenheit 
dieses Wissens in die Seelen der Vernünftigen gelangt. 

Dieses Wissen, welches die Grundsätze der Vernunft heisst, 
kommt den Seelen der Vernünftigen nur dadurch zu, dass die 
sinnlich wahrnehmbaren Gegenstände eins nach dem andern 
(im Geiste) festgestellt, sie Theil für Theil durchforscht und 
Einzelding für Einzelding betrachtet werden. 

Findet man dann viele Individuen, die von einer Beschrei- 
bung umfasst werden, so kommt es den Seelen durch diese 
Vergleichung zu, dass alles, was von der Gattung dieser Ein- 
zelwesen oder von der Gattung dieses Theiles sei, also sich 
verhalte; wenn man auch nicht alle Theile dieser Gattung, noch 
alle Einzelwesen dieser Art gesehen hat. 

Wenn der Eiiabe heranwächst, zunimmt und die einzelnen 
Thiere eins nach dem andern betrachtet, so findet er, dass sie 
alle sinnlich wahrnehmen und sich bewegen; dann weiss er, 
dass alle Individuen dieser Gattung sich so verhalten. Das- 
selbe hat statt, wenn derselbe irgend ein Theilchen Wasser 
seiner Betrachtung unterwirft, er findet, dass dasselbe flüssig 
und feucht, doch ein Theilchen Feuer heiss und brennend, ein 
Steinchen aber hart und trocken sei. Dann weiss er, dass 
alles, was zu diesen Gattungen gehört, sich dem ähnlich ver- 
halte. Dieser Induction analog kommt der Grundsatz in die 
Vernunft, d. h. vermöge der sinnlichen Wahrnehmung. 

Die Stufen, auf welchen die Vernünftigen bei solcher, ver- 
mittelst der Sinne der Vernunft zukonmienden Erkenntniss ste- 
hen, sind von verschiedenen Graden. Der, welcher in der Be- 
trachtung gewandt ist, alles wohl theoretisch behandelt, gut 
überlegt, von feiner Anschauung und geübt im Schluss ist, bei 
dem giebt es der Dinge, welche schon mit dem Anfang der 
Vernunft in den Seelen gewusst werden, mehr als in den See- 
len derer, die ihr Leben hindurch lässig und thöricht nur mit 
Essen, Trinken, Spiel, Lust und mit leiblichen Dingen beschäf- 
tigt waren. 
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Am meisten verfallen die, welche die eigentliche Beschaf- 
fenheit der sinnlich wahrnehmbaren Dinge erfassen wollen, dami 
in Fehler, wenn sie dieselben nur mit einem Sinn ergreifen, 
denn nicht alle Dinge werden in ihrer Beschaffenheit mit einem 
Sinn erfasst. So ist es mit dem, der eine Wüstenspiegelmig 
vor sich hat, der glaubt Flüsse und Teiche zu sehen, da er 
mit einem Sinn allein die Beschaffenheit erfassen will, doch nie 
wird mit einem Sinn allein die eigentliche Beschaffenheit eines 
Dings ergriffen. Mit dem Auge erfasst man z. B. nur Farben 
und Gestalten, die Beschaffenheit des Wassers aber erfasst man 
nicht in der Farbe oder mit dem Tastsinn allein, sondern mit dem 
Geschmack dazu, denn flüssige Körper gleichen in ihrer Farbe 
der Farbe des Wassers, so die Essigsäure, die weisse Naphta 
und dergleichen. — Für die Arten der sinnlich wiahmehmbaren 
Dinge giebt es. einen Sinn um die Beschaffenheit derselben zu 
erfassen. — Die flüssigen Körper werden von den anderen 
durch den Tastsinn unterschieden, die Einen derselben werden 
dann von den anderen durch den Geschmack und ihre Farbe 
durch das Auge geschieden und muss der Betrachtende den 
jedesmal speciell bestimmten Sinn anwenden, da nur durch 
denselben diese Gattung der sinnlich wahrnehmbaren Dinge 
bestimmt wird; vgl. die Abhandlung von der sinnlichen Wahr- 
nehmung XXTTT. 



Die Regeln der Analogie. 

a) Bei dem Beweis muss man zunächst das Gewusste 
(d. i. die Grrundsätze) setzen und jfragen: ob sie? und was sie 
sind um danach etwas anderes zu erkennen. 

Also thut auch der Mathematiker, der setzt zuerst eine 
Linie, dann macht er darüber ein gleichschenkliges Dreieck, 
oder man theilt sie in zwei Theile oder aber man setzt eine 
andere Linie (Perpendikel) darauf oder bildet darauf einen 
Winkel oder dergleichen mehr, wie solches im Buch des Eu- 
klid und anderen geometrischen Werken angegeben wird. Man 
wejss^ ob 68 i&t und w?ts es ist, nämlich eine Linie, doch da» 
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Gesuchte ist unbekannt, auf dass man solches erkenne oder 
mache, nämlich das Dreieck. 

Ebenso muss man es bei dem Analogie -Beweis machen; 
man muss zuerst Dinge auffinden, die in den Grundsätzen der 
Vernunft feststehen, dann eine Art Zusammensetzung machen 
und dadurch Unbekanntes, das weder in den Grundsätzen der 
Vernunft begründet ist, noch auch durch die sinnliche Wahr- 
nehmung au%efasst werden kann, erstreben. 

b) Der Satz : Man darf im Beweis nie ein Ding als seine 
eigene Ursache setzen, ist aus den Grundsätzen der Vernunft 
klar, d. h. das verursachte Ding ist nie seine eigene Ursache. 
— Oft jedoch wird von dem den Beweis führenden das Ver- 
ursachte als seine eigene Ursache gesetzt, ohne dass man es 
bei der langen Rede merkt. 

In der Naturwissenschaft fragt man z. B. : 
Woher kommen in einigen Theilen des Jahres soviel Regen? 
Antwort: Von der Menge des Nebels. 

Woher kommt die Menge des Nebels? 
Von den Dünsten, die aus See und Sumpf in die Luft auf- 
steigen. 

Woher kommt denn die Menge der aufsteigenden Dünste? 
Von den vielen Anschwellungen und Ergiessungen der Ströme^ 
Rinnsalen der Bäche, die dem Meere zuströmen. 
Woher kommen denn die Menge der Wasser, Ströme und 
Ergiessungen? 
Von der Menge des Regens. 

Somit wäre die Ursache von der Menge des Regens die 
Menge Regen. Deshalb muss der, welcher einen Beweis fuhren 
MriXLf sagen: die erste Ursache ist die und die, dann die zweite, 
dritte und vierte die und die, um vor diesem Einwurf sicher 
zu sein. Auch giebt es, was dies Beispiel anlangt, oft viel 
Nebel und wenig Regen. Alles Verursachte hat aber vier Ur- 
sachen; vgl. die Abhandlung Ursache und Wirkung, XXXIX. 

c) Das Verursachte kann nicht vor der Ursache sein. 
Das ist aus den Grundsätzen der Vernunft ebenfalls klar; da 
aber Ursache und Wirkung zu der Gattung der Relativen ge- 
hören, findet man in der sinnlichen W«Jani^\a!CL\ai% \i^^^ i:^- 
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sammen, obwohl in der Vernunft die Ursache vor der Wirkung 
besteht. Beide sipd oft einander so ähnlich, dass sich Ursache 
und Wirkung nicht klar von einander scheiden lasst. 

Fragt man z. B. einen Astronomen: Warum ist die Länge 
des Tages in einer Stadt anders als in einer anderen, so ant- 
wortet er: weil die Sonne dort länger über der Erde steht. 
Dreht man das um und sagt: In jeder Stadt, in welcher die 
Sonne länger über der Erde weilt, ist auch die Taglänge grösser, 
so ist das richtig. Vielen Ungeübten aber bleibt es verborgen, dass 
das Weilen der Sonne über der Erde der Grund von der Länge 
des Tages sei, und der längste Tag der ist, an welchem die 
Sonne am längsten über der Erde weilt. 

Dasselbe gilt von dem Feuer und dem Rauch; oft findet 
man beide zusammen, doch öfter sieht man das Eine vor dem 
Anderen. Oft wird man durch den Rauch auf das Feuer hin- 
gewiesen und setzt man dasselbe als Mittelursache von der 
Existenz des Rauchs. Aber man weiss nicht, ob das Eine 
Grundursache des Andern ist. Von dem Feuer und Rauch ist je- 
doch nicht das Eine Grundursache des Anderen, sondern ihre 
Grundursache ist die Stofflichkeit, d. i. sie sind sich wandelnde 
Körper. Ihre bewirkende Ursache ist die Hitze, aber jene bei- 
den sind in der Form verschieden. Wenn nämlich die Hitze 
an den wandelbaren Körpern eine volle That thut, werden sie 
Feuer, ist dieselbe aber wegen einer Feuchtigkeit unvollkom- 
men, so werden sie Rauch und Dunst. 

d) Man darf bei dem Beweis nicht die anhaftenden Acci- 
densen anwenden. 

Aristoteles sagt dies nur deshalb, weil die anhaftenden 
Accidensen sich von den Dingen, denen sie anhaften, eben so 
wenig trennen als sich auch die Ursache nicht von der Wir- 
kung lostrennt. 

Urtheilt man nämlich von einem Dinge, dass es verursacht 
sei, so ist es nothwendig, dass dasselbe eine schaffende Ü^ 
Sache habe; die anhaftenden Accidensen sind aber, wenn sie sich 
auch nicht trennen lassen, doch nie die bewirkende Ursache 
des Dings. 

Der Tod z. B. löst sidi nie «to vom Morden, doch ist weder 



— 75 — 

da« Morden Gnmdursache des Todes, noch der Tod wesen- 
bafte Gnmdursache des Mordens, denn gar mancher Tod findet 
ohne ein Morden statt und nie giebt es ein Verursachtes ohne 
eine Ursache. 

e) Die Ursache muss eine wesenhafte fiir das Ding sein. 
Aristoteles sagt dies, weil es für ein Ding, viele acciden- 

telle Ursachen giebt, doch gelten dieselben weder fttr alle Arten 
der Gattung noch für alle Individuen der Äxten in der Gattung. 
Der Mord ist eine accidentelle Ursache des Todes, doch hat 
derselbe nicht für alle Arten des Todes Geltung*), wogegen 
nothwendig die Grrundursache eine wesenhafte sein muss, da- 
mit das Urtheil vor und nach der Umkehr richtig bleibe; z. B. 
Alles, was Farbe hat, ist Körper, man findet kein farbiges Ding, 
es sei denn ein Körper, und ist somit das Körperthum die we- 
senhafte Ursache fOr alles Farbige. 

f) Der Vordersatz muss ein allgemeiner sein. 

Denn particulare Vordersätze haben keinen nothwendigen 
Nachsatz, sondern nur einen möglichen; vgl.: 

Einige Schreiber sind Venire 

Said ist ein Schreiber 

Said kann möglicherweise Vezir sein. 
Sagt man dagegen: 

Jeder Schreiber kann lesen 

Said ist ein Schreiber, 
so folgt nothwendig: 

Said kann lesen. 

g) Das Sein des Bezogenen muss im Gesetzten ein ur- 
sprOngliches Sein sein. — Das Bezogene ist im Gesetzten auf 
zwei Arten: ^itweder ist es ein erstliches (anfangliches) oder ein 
zweitliches (Abgeleitetes), z. B. dass es in einem jeden Dreieck 
drei Winkel giebt, ist ein erstliches (anfangliches) Sein, denn 
dies ist die das Dreieck herstellende Form. Dass es spitz-, 
recht- oder stumpfwinklig sein könne, ist ein zweitliches Sein. 
Es ist nun klar, dass man im Beweis nur die wesenhaften sub- 
stantiellen Beschreibungen, d. i. die das Ding herstellende Form, 
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rn Anwendung bringt. In ihr ruht das gesuchte Urtheil, wel- 
ches im Schlusssatz als ein wahres hervorgeht. Die wesen- 
haften substantiellen Beschreibungen zerfallen in drei Theile: 
gattungliche, artliche, individuelle (vgl. Isagoge). Es steht 
sicher und zweifellos fest, dass jede gattungliche Beschreibung 
auch für alle Äxten dieser Gattung nothwendig passen muss, 
so gilt auch jede artliche Beschreibung für alle Individuen 
dieser Art. Diese Beschreibungen sind es, die im Schlusssatz 
als wahr hervorgehen und beim Beweise anwendbar sind. — 
Die individuellen Beschreibungen brauchen aber nicht für die 
ganze Art und die artliche Beschreibung nicht fiir die ganze 
Gattung zu gelten, man wende sie also nicht an und schliesse 
nicht danach, denn dies giebt kein sicheres Urtheil. 

Die Gelehrten und Philosophen setzten die BeweisnoriiÄ. 
nur dazu fest, dass man dadurch die Dinge, welche man mmr 
durch Analogie wissen kann, erkenne. Das sind die Dingfe^ 
welche man weder durch die sinnliche Wahrnehmung noch durclu. 
die Grundsätze der Vernunft, sondern nur durch Hinweisuag' 
(Induction) wissen kann und diese nennt man Beweis. 

Eine jede Kunst hat ihre Anhanger und haben dieselben 
für sie gewisse Grundregeln aufjgestellt. In diesen stimmen sie 
miteinander überein und sind sie in den Grundsätzen ihrer 
Wissenschaft nicht verschiedener Ansicht, denn die Grundsätze 
einer jeden Kunst sind von einer andern, die in der Anordnung 
vor ihr steht, hergenommen. Die Anfänge des Beweises sind 
von den Grundsätzen der Vernunft hergenommen und die Grund- 
sätze der Vernunft beruhen in ihren Anfangen auf die Weise 
der sinnlichen Wahrnehmung. Die Beweiskunst zerföllt in zwei 
Arten: in den mathematischen und logischen Beweis. — Di« 
Anfange der Geometrie sind von einer Kunst vor ihr herge- 
nonmien (d. i. . der sinnlichen Wahrnehmung), dies gilt von den 
Sätzen des Euklid. Der Punct ist Etwas, das keine Theile 
hat. Die Linie ist eine Länge ohne Breite. Die Fläche hat 
Breite und Länge, und dergleichen Grundsätze, die im Anfang 
der Abschnitte erwähnt sind. 

Dasselbe gilt von dem logischen Beweis, denn in seinen 
Anlangen ist er auch von einei Kuast vor ihm hergenommen, 
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'Welche die Schüler vor der Beweiskunst behandeln müssen. 
Der Logiker setzt voraus: 

1. Alles, was ausser dem Schöpfer vorhanden, ist entweder 
Substanz oder Accidens. 

2. Substanz ist das, was für sich besteht und sich sonst ent- 
gegenstehendes annimmt. 

3. Accidens ist das, was an dem Dinge ist, jedoch nicht wie 
ein Theil von ihm; es kann daher vergehen ohne dass 
das Ding vergeht. 

4. Die Substanz ist entweder einfach wie die Materie und 
die Form, oder sie ist zusammengesetzt wie der Körper. 

5. Eine jede Substanz ist entweder (handehide) bewirkende 
Ursache oder bewirkte (leidende) Wirkung. 

6. Eine jede bewirkende Ursache ist erhabener als die be- 
wirkte Wirkung. 

7. Zwischen der Verneinung und Bejahung giebt es keine 
Stätte und zwischen dem Sein und Nichtsein keine Stufe. 

8. Das Accidens übt keine Wirkung aus. 

Diese und dergleichen Sätze sind Einleitungen, welche 
der Studirende vor dem Beweis verstehen muss. — Der, wel- 
cher sich mit dem logischen Beweis beschäftigen will, muss 
sich zuerst im geometrischen Beweis üben und etwas davon 
annehmen, denn derselbe liegt dem Verständniss der Lernenden 
naher und wird er von den Anfangern leichter erfasst, da die 
Beispiele der Mathematik sinnlich fassbar und mit dem Auge 
erreichbar sind, wenn auch der Inhalt derselben nur gehört 
und vernommen wird. Die sinnHchen Dinge aber Hegen dem 
Verständniss der Schüler näher. 

Die Beweise, es seien geometrische oder logische, werden 
nur durch richtige Schlusssätze gewonnen und jeder Schluss- 
satz muss zwei oder mehr richtige Vordersätze haben. Der 
Beweis von dem Satz, dass die drei Winkel eines Dreiecks 
zwei Rechten gleich seien, ist nur nach zweiunddreissig Figuren 
(Sätzen) möglich, und jener Satz, dass das Quadrat von der 
Sehne des rechten Winkels gleich den beiden Quadraten der 
beiden Schenkel sei, ist nur nach sechsundvierzig Figuren 
(Sätzen) möglich. Dasselbe gilt von den. «üöiem 'SI^'l^tjl, 
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Dasselbe gilt nun auch von dem logiscken Beweis; oft.« 
genügen zwei Vordersätze, bisweilen ist eine ganze Anzahl 
derselben nöthig. — Zum Beweis von der Existenz der Seel^ 
genügen z.B. drei Vordersätze: 

a) Jeder Körper hat sechs Seiten. Dieser Vordersakz ist aU^, 
gemein bejahend, wahr und im Grundsatz der Vemun^ 
begründet. 

b) Es ist dem Körper unmöglich, sich nach allen Seiten hS^ 
auf einmal zu bewegen. Dieser Vordersatz ist aUgemeXn 
verneinend, wahr, im Grundsatz der Vernunft klar. 

c) Ein jeder Körper bewegt sich nach einer Seite hin wegen 
einer ihn bewegenden Ursache. Dieser Vordersatz ist 
allgemein bejahend, wahr, im Grundsatz der Vemunü 
liegend. 

Aus diesen drei Vordersätzen geht die Existenz der Seele 
hervor. Es bleibt noch übrig zu zeigen, dass die Seele eine 
Substanz und kein Accidens sei und dieser Beweis wird nun 
an die erwähnten Vordersätze so angelehnt. 

Eine jede Ursache, welche den Körper bewegt, muss um 
auf einen Weg nach einer Richtung hin drängen, so drängt der 
Beweggrund des Schweren nach unten, der des Leichten nach 
oben. Dies nennt man die natürliche Ursache. 

Da nun aber diese Bewegung nach verschiedenen Seiten 
hin und auf verschiedene Art nach Willen und Wahl ge- 
schieht, so wie die Bewegung des Thieres ist, so heisst die- 
selbe seelisch. — Dies wäre eine vernünftige, sinnlich fas»- 
bare Eintheilung. Jede Ursache aber, welche die K^er ver- 
möge Willen und Wahl bewegt, ist eine Substanz, denn Abb 
Accidens hat keine Wirkung. Diese Vordersätze liegen in 
den Grundsätzen der Vernunft, und so geht daraus hervor, dass 
die Seele eine Substanz sei. 

Beweis davon, dass es in der Welt keine Leere gebe. — 
Leere bedeutet einen öden Raum, in welchem sich nichts Mög- 
liches befindet. — Li der Welt ist kein Ort denkbar, in dem 
nicht Licht oder Schatten wäre; das ist ein allgemein ver- 
neinender, wahrer Vordersatz, der in dem Grundsatz der Ver- 
nunA begründet ist. 
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Ein andrer Vemunftsatz wäre: Licht und Schatten müssen 
tweder zwei Substanzen oder zwei Accidens, oder das Eine 
Lss eine Substanz, das Andere ein Accidens sein. 

Das sind richtige Eintheilungen der Vernunft. 
Andre Vordersätze wären: 

Sind Licht und Schatten zwei Substanzen, wäre die Leere 
jht vorhanden. 

Sind sie zwei Accidensen, so gilt, dass das Accidens nur 
der Substanz Bestand hat; dann giebt es ebenfalls keine 
jere. 

Ist das Eine Substanz, das Andre Accidens, so gilt der- 
Ibe Schluss. 

Ausserhalb der Welt giebt es weder Leere noch Fülle. 

Leere und Fülle sind zwei Accidens für den Raum. 

Raum ist eine von den Beschreibungen des Körpers. 

Wäre nun ausserhalb des Himmels noch ein andrer Körper, 
irde unser Ausdruck Welt diesen Körper zusammen mit der 
elt umfassen; woher soll ausser der Welt also noch etwas 
ttdres sein? 

Ueber den Ausspruch: die Welt ist etwas altes oder neu- 
tstandenes. Bezeichnet man mit dem Ausdruck „alt^, dass 
le lange Zeit darüber hinging, so ist der Ausspruch richtig; 
11 derselbe aber bezeichnen, dass sie nicht aufhöre, so wie 
3 jetzt ist stets zu verbleiben, so ist er falsch; denn die Welt 
Tharrt audi keinen Augenblick in demselben Zustande, ge- 
kweige denn, dass sie nie aufhöre in dem jetzigen Zustand 
. verharren. 

Dies kommt nun daher, dass die Gelehrten mit ihrem Aus- 
Tuch Welt nur die Körperwelt bezeichnen, diese zerfallt aber 
zwei Arten: in die himmlische (sphärische) und die natür- 
^he. 

Die Naturkörper sind die, welche unterhalb des Mond- 
eises sich befinden, sie zerfallen ebenfalls wieder in zwei 
rten: in Allelemente (Wasser, Erde, Luft, Feuer) und Theil- 
oducte (Thier, Pflanze, Mineral). Diese letzteren sind stets 
I Entstehen und Vergehen und die ersteren stets in der Vei^ 
iderung und Verwandlung begriffen. Aber auc^ öi^^ääassBisäÄr 
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körper sind fortwährend in Bewegung, Uebertarapgung und Ver- 
setzung in das Gegenüber begriffen, woher sollen sie in einem 
Zustand verharren? Bezeichnet mau dagegen ihr beständiges 
Sein in der vorhandenen Form, so muss man wissen, dass die 
Kugelgestalt und der Kreislauf nicht dem Körper daher inne- 
wohnen, weil sie Körper sind. Es sind diese beiden nicht 
Wesen herstellend, sondern nur Form vollendend, welche 
nach einem beabsichtigten Zweck statthaben; vgl. Materie und 
Form, XIV. 

Eine jede Form liegt in dem Bildner und entspricht die- 
selbe einem beabsichtigtigten Zweck desselben, sie ist daher 
weder stets beharrend, noch von ewiger Existenz. 

Das, was die Welt in dieser Form erhält, ist die Schnelle 
der Umgebungssphäre, deren Beweger ausser derselben ist. — 
Hielte derselbe die Umgebungssphäre von ihrer Bewegung ab, 
so läge darin die Vernichtung der Welt, selbst wenn der Aufent- 
halt nur einen Augenblick währte: 

vgl. Kor. 16, 79. Das ist nicht die Sache einer Stunde, 
sondern wie der BUtz des Augs oder noch kürzer. 

Wenn aber der Allhimmel zu kreisen aufhört und die 
Sterne still stehen, wenn die Himmelsburgen nicht mehr auf- 
und niedersteigen , dann hört die Form dieser Welt auf und 
sie besteht nicht weiter, dann tritt die grosse Auferstehung ein. 
Dies ist ohne Zweifel einmal der Fall, denn ein jedes Ding, 
das noch in der Möglichkeit ruht, muss, wenn eine gelegene 
Zeit für dasselbe eintritt, sicherlich und nothwendig zur Thät 
(zur Wirklichkeit) werden. 

Dass der Allhimmel einmal zu kreisen aufhört, ist etwas 
Mögliches, denn bei dem, was in Bewegung ist, ist auch mög- 
lich, dass es zur Ruhe komme, was ja leichter ist (als das Be- 
wegen), und giebt es dafür als höchstes Beispiel den Himmel 
und die Erde. 

In der Abhandlung von den Anfangen ist die Ursache 
von der Entstehung der Körperwelt angegeben, XXXI; in der 
Abhandlung von der Heimsuchung und Auferstehung ist die 
Ursache von dem Untergange der Körperwelt besprodien, 
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Wenn der Mensch in dem Laufe seiner Seele und dem 
Wandel ihrer Zustande in derselben Weise fortschreitet, wie 
dies bei der ErschaflPiing seines Leibes und in der Formung 
seines Körpers stattfiand, so erreicht er das höchste mensch- 
liche Ziel, er steht dann den Engeln nah und naht sich sei- 
nem Schöpfer. Ihm wird die schönste Vergeltung, die unbe- 
schreiblich ist, zu Theil; vgl. Kor. 32, 17: Die Seele weiss 
nicht, welch eine Augenweide ihr verborgen blieb. 

Bei der Schöpfung des Leibes ging der Mensch folgenden 
Weg: Er begann aus einem Tropfen verächtlichen Wassers, 
dann ward derselbe Dickblut in einer sicheren Lage, dann 
^ard er gestaltet und wurde zum vollständig geformten Em- 
bryo, darauf war er ein sich bewegendes, mit Sinnen begabtes 
Eand, dann ein wahrnehmendes verständiges Knäblein, dann 
ein sich tummelnder rüstiger Jüngling, darauf ward er immer 
alter, doch auch erfahrener und kundiger, endlich war er ein 
weiser Schaich, ein Philosoph, und dem Herrn ergeben, zuletzt 
wird er ein himmlischer geistiger Engel ewigen Seins, sich 
ergötzend und erfreuend in steter Freude und ewig bestehend. 
Der Mensch steigt nie von einer dieser Stufen zu einer andern, 
es sei denn, er lege dabei mangelhafte Zustände und Accidensen 
ab und bessere und erhabenere dafür an. Ebenso ist es nö- 
thig, dass, wenn man sich zu einer neuen Stufe im Wissen 
und Erkennen erhebt, man von der Seele Anlagen, Gewohn- 
heiten, Ansichten, Lehr- und Handlungsweisen, woran man seit 
der Kindheit gewöhnt war, die aber ohne Einsicht und rich- 
tige Anschauung bestanden, ablegen muss und so immerfort 
bis es dem Menschen möglich wird, von der menschlichen Form 
sich zu trennen, die himmlische dagegen anzunehmen und zum 
Himmekeich der Sphärenwelt aufzusteigen. 

Dort wird dir einst die schönste Vergeltung und der reichste 
Lohn, du lebst das angenehmste Leben mit den Kindern deines 
Geschlechts so wie die Weisen, Auserwählten, die Gläubigen 
mid Reinen, denen Gott wohlthut, und die Propheten, die 
.wahrhaften Zeugen und Rechtschaffenen, schön sind solche 
.(^ei^ossen. 
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Der Mensch ist dazu bestimmt, die Analogie von früher Ju- 
gend an anzuwenden, so wie es auch in ihm begründet liegt, die 
Sinne ohne weitere Gedanken und Betrachtung zu gebrauchen. 
Die Grrundregehi der Analogie sind verschieden, wie diese in 
den logischen Büchern angegeben und dort auch die Bedin- 
gungen zur Disputation weitläufig dargestellt werden, doch sei 
hier etwas als Beispiel davon erwähnt. 

Die Knaben setzen als Grundnormen ihrer Analogie ihre 
eignen Zustände oder die ihrer Väter und Brüder und deren 
Verhalten zu den Dingen. Das, was sich in ihren Wohnsitzen 
vorfindet, setzen sie als Grundlage, die Zustände aller übrigen 
Knaben und die Verhältnisse ihrer Väter zu beurtheilen. Das, 
was sie bei sich zu Haus finden, gilt ihnen auch für die Woh- 
nungen jener, die sie nie sahen und deren Verhältnisse sie nie 
in Augenschein nahmen^ dies geschieht weil sie das, was sie 
von ihren eignen Zuständen wissen, als Norm nehmen. 

Die verständigen und gebildeten Menschen setzen dagegen 
nur die Dinge, deren Verhältnisse sie wirklich kennen und deren 
Zustände sie wohl erproben, als Grundlage um danach alle Dinge, 
die sie weder erblickten noch erfuhren nach einer allgemeinen 
Analogie zu messen. Die Gelehrten, welche in feiner Betrach- 
tung miteinander wetteifern, setzen das, worin sie mit ihren 
Gegnern übereinstimmen, als Grundlage und Vordersatz for ihre 
Analogie. Sie messen danach das, worin sie differiren, sei es, 
dass das, worin sie übereinstimmen, wahr oder falsch, richtig 
oder fehlerhaft sei. Die Mathematiker und Logiker nehmen 
dagegen die Diage, welche in den Grundsätzen der Vernunft 
liegen, als Grundlage ihrer Analogie. Sie setzen dieselben als 
Vordersätze und Grundlagen und erschliessen dann aus ihrcß 
Schlusssätzen andre Kenntnisse, die weder bis dahin sinnlich 
wahrgenommen noch als Grundsätze der Vernunft gewusst 
waren und somit durch zwingende Beweise gewonnen werden. 
Dann setzen sie das Gewonnene und Gewusste jwdeder als 
Vordersatz und Analogie und erschliessen sie aus den Resul- 
taten derselben andre Wissensobjecte, die zarter und feiner als 
die firüheren sind. Also thun si^ fortwährend, so lange sie le- 
ben,^imd wenn ein Mensch die Dauer dieser Welt lebte, so 
Ji&tte er immer^ neuen Spiebaum d^txu.. 
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Von den Thieren haben die Einen nur einen Sinn, die 
nderen deren zwei, noch andre drei, vier oder alle fünf; vgl. 
ie Zoologie, XXTT. Je mehr Sinne nun eine Creatur hat, 
lesto mehr Sinnesobjecte erfasst sie. Der Mensch hat alle 
änf Sinne in ihrer Vollkommenheit. Je nachdem ein Mensch 
mehr Sinnesobjecte beschaut und deren Zustände überlegt, desto 
mehr Wissensobjecte, die in den Grundsätzen der Vernunft 
liegen, beherrscht er. 

Je mehr Wissensobjecte ein Mensch beherrscht, d. h. je 
melir er von den gewonnenen Sätzen als Vordersätze und Ana- 
logieen setzen und Schlüsse daraus ziehen kann, desto mehr 
Wissen hat er in seiner Seele. Je mehr wahres Wissen aber 
Jemand hat, desto ähnlicher ist er den Engeln und desto näher 
steht er seinem Herrn. 

Somit gewinnt der vernünftige einsichtige Mensch, wenn 
er das SinnUchwahmehmbare betrachtet, dann das Gewusste 
^ohl in seiner Seele unterscheidet, es zu Analogieen anwendet 
^d Schlüsse zieht, immer mehr bewiesene Wissensdinge in 
seiner Seele. Je mehr aber eine Seele hiervon umfasst, desto 
pösser ist ihr Vermögen, die Dinge in geistiger Weise, d. i. 
^ der von dem Stoff freien Form sich vorzustellen. 

Dadurch wird der Mensch jenen Formen immer ähnlicher 
•Uid ihnen dem Vermögen nach gleich. Wenn dann die Seele 
rieh bei dem Tode von dem Leibe trennt, wird sie jenem Ge- 
lachten in der Vernunft ähnlich und besteht sie selbstständig 
n ihrem Wesen. Sie entgeht der Gehenna, d. i. der Welt 
les Entstehens und Vergehens, sie ist im Stande in das Para- 
lies, d. i. die Geisterwelt, die ja die eigentliche Stätte der 
Kreatur ist, einzugehen. Wüssten doch die Kinder dieser Welt, 
reiche dies Leben erstreben und gerne tausend Jahr darin zu 
leiben wünschen, dass sie nimmer der Strafe entgehen werden. 

Hüte dich ihnen anzugehören, halte dich vielmehr zu den 
andern der andern Welt, die Gott nahe stehen. Gott preist 
ieselben in seinem Wort und droht denjenigen, welche meinen, 
ASS sie zu ihnen gehören, während dem doch nicht also ist; 
heisst es 62, 6 : Sprich zu den Juden, wenn ihr denkt, dass ihr 
I^ott näher steht als die anderen Menschen ^ t&o NfT^ii«cK4\» ii^^ 
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Tod so ihr aofricbtige seid. — Beeifre dich deim, herrliche 
'Kenntnisse zu gewinnen und die Natur der Engel 0u erwerben. 
Eile dem wahren Gott in reiner Handlung nach, ehe das Le- 
ben verrinnt und die Todesstunde naht. — Ziehe iunf Dinge 
andren Fünfen vor: das Vollenden der Arbeit, Reichthum der 
Armuth, Gesundheit der Erankheit, Jugend dem Alter, Lehen 
dem Tode. Versieh dich mit Kost, aber die schönste Reiseko^t 
ist Gottesfurcht. Versuch den Aufstieg, vielleicht dass du ^zm 
Paradies, zur Geisterwelt eingehst. 



de praktische Wissenschaft, die Eanst*). 

Die leibtich^S) Sabstansen sind in ihrer !&fotene und Form 
id die Zusammensetzung beider oben dargestellt worden, oudb 
HBd« doart gezeigt, welche Acscidjensenu dem so Zuismninenge- 
tzten zukamen. (VII.) 

iaa den naturwissenechalkliGken Abhandlungen wurde; dann 
Tvorgehoben., wie diese Substanzen resmöge der Sinne am 
i^en Accidensen erlasst würden. 

In den Tractaten über die Yemunfib endlich wurden die geir 
^fpsn. Substanzen behandelt. 

Alles Vorhandene, es sei geistig oder sinnUeh ibssbar, be* 
ilit in Substanzen oder Accidexusen oder es ist ans beiden zu* 
Domengesietzt; in Formen oder Materien oder es ist aus b^den 
sammengefagt; es ist leiblsek oder geistig oder ams beiden 
rbünden. Die leiblichen Substanzen siad insgesammt bewujkt. 
td yermittelst disr Sinne fasis^ar,. die geistigen Substanzen 
car sind wirkend und nicht dureh die Srnne zu erfassen. 

Diese letzteren wenden nxir durch die Yemunfb und an 
n von ihnen ausgehenden Thaten und Wirkungen,, die an 
dl leiblichen Substanzen stattgaben, erkaaaüDdb. 

Wir wollen hier hervorhebeo, wa» die Werke des Menschen 
ad und wie sie in den für sie gesetzten Materien hervortreten; 
m mag dann als hkirer Beweis dienen um die einwirkenden^ 
dstigen, Ütatigen Wesen festzustellen und deren Snbstaaxzen» 
re verschiedenen Bewegungem, ihr wunderbares. ¥ainoge% 
Itenes Wissen, ihr ausgezeidmetes Werk und ihr verschieb 
MS Wirken hervorzuheben. 



*) Dies ist dia ackta AWiwndHmg dw gaazan Beikew 
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Die menscUiclien Werke zerfalleü in zwei Arten, die des 
Wissens und die der Praxis. 

Was sind die Wissenschaften? 

Die Wissenschaften sind Formen des Gewussten in der 
Seele des Wissenden. 

Wissenschaft findet nur nach der Belehrung und dem Be- 
lehrtwerden statt. 

Belehrung ist eine Aufinerksammachung der in der That 
wissenden Seele an die dem Vermögen nach wissenden Seele. 

Belehrtwerden ist die Einbildung der gewussten Fonn in 
die Seele. 

Die Seele kann aber die Formen des Gewussten nur anf 
drei Wege erfassen. 

Das ist a) der Weg der Sinne, b) der des Beweises, c) 
der des Nachdenkens und der inneren Anschauung. 

Eine jede dieser Weisen ist in einer besonderen Abhand- 
lung von uns betrachtet. 

Das practische Wissen (die Kunst) besteht darin, dass 
der Kundige die Formen, welche in seinem Denkvermögen 
sind, hervorbringt und dieselben in den Stoff setzt. 

Das Producirte ist eine Gesammtheit aus Stoff und Fonn. 
Dasselbe zerföllt in vier Gattungen: menschlich, natürlich, gei- 
stig, göttlich. 

Menschliches Product ist das, was die Künstler in Figof) 
Zeichnung und Färbung an den Naturkörpem hervorbringen, 
wie solches auf den Märkten der Städte und an anderen Orten 
stattfindet. 

Natürliches Product sind die Formen im Bau der Oreatnr, 
die Gestaltung der Pflanzen, Färbung der Substanzen und Mi- 
nerale. 

Geistiges Product (d. h. was die Geister schufen) ist z. B. 
die Reihung der vier Elemente unter den Mondkreis, Feuer, 
Luft, Wasser, Erde. Die Zusammenfugung der Sphären, die 
Ordnung der Weltform insgesammt. 

Göttliches Product sind dagegen die Formen und Urstoffe, 
die neu geschaffen und begonnen sind. Sie treten mit einem 
Mol aus dem Nichtseiii ins Sein, zeitlos , raumlos, ohne M^r 
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terie, Form und Bewegung; denn sie sind alle Yom Schöpfer 
neu erdacht und neu hervorgerufen. 

Jeder menschliche Künstler bedarf Sechserlei um sein Werk 
zu vollenden, und sieben Bewegungen nach sieben Richtungen 
bin. Er bedarf des Stoffes, Ortes, der Zeit, Ausrüstung, Werk- 
zeuge und der Bewegung. Die Natur bedarf deren vier: Ma- 
berie, Ort, Zeit, Bewegung. Die Geistigen bedürfen deren nur 
zwei: Materie und Bewegung. Der Schöpfer selbst bedarf 
keines derselben, denn alle jene sechs sind erst von ihm neu 
erdacht und hervorgerufen. 

Ein und derselbe Körper heisst einmal Form, ein anderes 
BAal gemacht (Product), ein drittes Mal Materie, ein viertes 
Mal gesetzt (Rohstoff), auch nennt man ihn Werkzeug oder 
Ausrüstung. — Der Körper heisst Materie wegen der Form, 
die er annimmt, diese letztere besteht in Gestaltung, Zeichnung, 
Färbung und dergleichen. Auch heisst der Körper gesetzt 
(Rohstoff) für den Künstler, welcher aus demselben oder an 
ihm sein Werk in Gestaltung, Färbung, Zeichnung schafft. Hat 
der Körper dieselben angenommen, heisst er gemacht (Product). 
Bedient sich aber der Künstler oder ein andrer desselben bei 
seinem Werk, nennt man diesen Körper Werkzeug; z. B. ein 
Stück Eisen heisst Materie für eine jede Form, die es an- 
nimmt, auch sagt man dasselbe sei gesetzt (Rohstoff) für den 
Schmied, der in ihm sein Werk schafifb. Macht nun der Schmied 
aus demselben ein Messer, Beil, Bohrer, Säge oder einen Kühler 
daraus, heisst dasselbe gemacht (Product). Gebraucht nun der 
Schlächter oder ein andrer das Messer, heisst dasselbe Werk- 
zeug. Dasselbe gilt vom Beil, Bohrer, von der Säge u. s. f. 

Die Werke der Natur zerfallen in zwei Arten : a) einfache, 
b) zusammengesetzte. Die Einfachen zerfallen in vier Arten: 
Feuer, Wasser, Luft, Erde; die Zusammengesetzten in drei: 
mineralische, pflanzenartige (vegetabilische) und thierische (ani- 
malische). 

Dies sind die (gemachten) Producte der Natur, sowie alles 
Gesetzte der Natur Product der Seele und alles Gesetzte der 
Seele Product des Göttlichen ist. Jeder Mensch bedarf zu 
seinem Gewerk einer odei: mehrerer Ausrüstungen nnd ^ine^ 
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oder meborerer Werkzetige, die er bei demselben in Anwendimg -^ 

bringt. Zwischen Werkzeug und Ausrüstung gilt der Unter 

scbied, dass Ausrüstung H!and, Fuss, Auge, kurz Glieder des— a 
Körpers sind; Werkzeug aber ausserhalb vom Wesen des Künst- 
lers liegt, so das Beil des Zimmermanns, die Nadel des Schnei 

ders, Feder des Schreibers, der Pfriem des Schusters. 

Ein jeder Handwerker gebraucht bei seiner Arbeit Werk — 
zeuge von verschiedener Gestaltung und Haltung. Der Zim^ 
mermann haut die Stamme glatt, dabei ist seine Bewegong voi3l 
Oben nach Unten. Er sägt mit der Säge, dabei ist seine Be— 
wegung von Vom nach Hinten. Mit dem Bohrer bohrt er, 
dabei ist seine Bewegung kreisförmig, auch nach rechts und 
links, die Bewegung des Bohrers ist aber in der Rundung; so 
hat jeder Werkmann sieben Bewegungen, eine kreisförmige und 
sechs grade. 

Dies setzte die göttliche Weisheit als nothwendig, denii 
die Bewegungen der Himmelskörper zerfallen in sieben Arten: 
eine kreisförmige im ursprünglichen Ziel und sechs aociden- 
telle; vgl. Himmel und Welt, XV. 

Die Einzelkörper unter dem Mondkreis sind in ihren B«^ 
wegungen jenen Himmelskörpern ähnlich, denn jene sind ja die 
Ursachen, die Einzelkörper aber die Yerursachten. Es liegt 
aber in dem Wesen der Verursachten, dass in ihnen eine Aehn- 
lichkeit mit der Ursache und deren Einwirkung gefanden werde, 
und sagen die Weisen: die Zweiten der Dinge ähneln den Er- 
sten, so wie die Kinder in ihren Spielen die Kunst ihrer Väter, 
Mütter und Lehrer nachahmen. 

Ein jeder Mensch, der eine Kunst betreibt, muss dabei 
eins oder mehrere Glieder, so Hand, Fuss, Rücken, Schulter 
oder Knie bewegen. Kurz es giebt kein Glied am Körper, 
es sei denn, dass die Seele auf dasselbe eine oder mehrere 
Wirkungen ausübe, die von denen auf die anderen Glieder 
verschieden sind. Die Glieder sind also Werkzeuge für die 
Seele; vgl. die Abhandlungen: Die Zusammensetzung des Kör- 
pers, XXn. Die Sinne und das Sinnlichfassbare, XXTTT. Die 
Vemunfb und das Erfasste, ZXZHI. Der Mensch cdoie* kleine 
Wehy XXV. 
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Eine jede Etmst mnss ein Gesetztes (Stoff) haben, an 
dem nnd aas welchem der Künstler sein Werk schafft. 

Bei der Kunst des Menschen zerfallt dieser Stoff in zwei 
Arten: in den geistigen nnd den leiblichen. 

Der geistige Stoff ist für die geistige Kunst gesetzt (be- 
stLaiiiit); vgl. die Abhandlungen über die Logik. Der leibliche 
igt aber fSr die practische bestimmt. Dieser letztere zerfallt 
in zwei Arten: den einfachen und den zusammengesetzten. 

Einlach ist Feuer, Luft, Wasser, Erde. Zusaümiengesetzt 
sind Stein-, Pflanzen-, Thierkörper. 

Die einzelnen Gewerke. 

Gewerke, die als ihren Stoff das Wasser allein haben, sind 
Schiffer, Bewässerer, Tranker, Schwimmer und dergleichen. 

Andre Gewerke haben Erde allein zu ihrem Stoff, so die 
Bitumen-, Graben-, Kanal-, Grab- und Mineralarbeiter und 
öhenso rfle Erd- und Steinfahrer. 

Noch andre Gewerke haben Luffc allein zu ihrem Stoff, 
^^ ^e Flötisten, Posaunisten und alle Blaser. 

Andre endlich haben das Feuer allein zu ihrem Stoff, so 
^ö Fackeler, Brenner, Leuchtenträger. 

Bei anderen Gewerken ist Erde und Wasser zusammen 
d^ Stoff. Dies gilt von den Walkern, Geföss- und Kessel- 
wachem, den Steinformem — kurz allen, die den Staub nässen. 

Bei andern sind Grubenkörper (Minerale) der Stoff, so 
^ei den Schmieden, Gelb- und Bleigiessem, Juveliren u. dgl. 

Andre haben wieder ursprünglich Bäume, Pflanzen, Rohr 
Ujtid Blätter als Stoff, so Tischler, Pahnblattarbeiter. 

Andre haben die Schale der Pflanzen (d. i. der Pflanzen- 
Körper) zum Stoff, so die Flachsspinner, Rohrflechter und Pa- 
piermacher. 

Bei Anderen bilden die Blätter, Blumen, Blüthen, Wurzeln 
tmd Rinden der Bäume und Gewächse den Stoff. 

Andre haben Baum- oder Halmfrucht als Stoff, so Mehl-, 
Keis-, Saft-, Syrup-, Leinsamhändler, auch ein jeder, der Oehl 
a|i8 Büfltaiifr&ebtesa oder Pflaozenkemen hervorgehen lässt. 
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Bei anderen dienen Thiere als Stoff, so bei den Jägern, 
den Hirten des Klein- und Grossviehs, Vogelfängern u. dgl. 

Bei anderen Gewerken ist ein Theil des Thierkörpers der 
Stoff, so das Fleisch, die Knochen, die Haut,' das Haar, die 
Wolle, die Seide. Dies gilt von den Schlächtern, Bratem, Kö- 
chen, Lederarbeitern, Riemschneidem und Dickmüchhändlem. 

Bei anderen sind Körpermaasse der Stoff, so Wäger und 
Messer. 

Bei anderen ist der Körper des Menschen der Stoff, so 
bei den Aerzten und Barbiren. 

Bei andern ist der Werth der Dinge der Stoff^ so Wechsler, 
Händler, Aussteller. 

Bei anderen sind die Seelen der Menschen der Stoff, so 
bei der Kunst aller Gelehrten, dieselbe zerfallt in theoretische 
und practische Wissenschaft. 



Von den Werkleuten brauchen die Einen nur ein Glied 
ihres Körpers, andre deren zwei. Die Einen bedürfen dazu 
nur eines Werkzeugs, so die Pflüger, Pflanzer, andre deren 
viele wie Riemer und Spinner. Ein jeder derselben bedarf 
der Werkzeuge ausser ihm, so wie der Bewegung von Hind 
und Fuss bei seinem Gewerk. 

Andre bedürfen eines äusseren Werkzeugs nicht, ihnen 
genügt ein Glied ihres Körpers, so der Redner, Dichter, Leser, 
Arzt u. dergl. Einem jeden derselben genügt die Zunge allein. 

Andre wie Aufseher, Wächter, ControUeure brauchen nur 
die Augen. • 

Dagegen bedürfen andre bei der Ausübujig ihrer Kunst 
zwei ihrer Glieder, so der Erzählet, Wehklager, er bedarf der 
Zunge und der Hände. 

Andre endlich bedürfen des ganzen Körpers, wie Tänzer 
und Schwimmer. 

Einige müssen bei der Ausübung ihrer Kunst gehen, so 
Läufer, Boten, Landmesser; andre dabei sitzen, wie Schneider 
und Flachsschläger. 

Von den Werkleuten bedürfen einige bei ihrer Arbeit nur 
eines Werkzeugs, so die Fosaunisteji, Flötisten, Paukenschläger; 
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andre haben deren zwei nöthig, so der Schneider, der der 
Nadel und der Scheere, oder der Schreiber, welcher der Feder 
und der Dinte bedarf. Wendet der Letztere auch noch das 
Messer an, so gehört dies nicht zur Schreibkunst, sondern zu 
der Zurichtung. 

Einige Werkleute stehen fortwährend bei ihrer Kunst, so 
die Baumwollenreiniger, die ReismüUer und die, welche ein 
Rad mit ihrem Fusse drehen. 

Viele der Werkleute müssen bei ihrer Arbeit das Feuer 
anwenden. Dies geschieht wegen einer von drei Ursachen. 

a) Man wendet es bei dem Gesetzten (Stofif) an, so die 
Schmiede, Messing- und Glasarbeiter, die Kalk- und Pech- 
arbeiter. Dabei ist die Absicht, die Materie so zu bereiten, 
dass sie Form und Gestaltung annehme; denn da der Stoff für 
diese Gewerke hartes Gestein ist, nimmt dasselbe nur, nach- 
dem es vom Feuer erweicht ist, die Formen an. Dann erst 
kann der Werkmann dem Stoff die Form geben, die er im 
Sinne hat, und wird der Stoff nach der Annahme dieser Form 
ein Gefertigtes. 

b) Andre Werkleute wenden das Feuer bei dem Gefer- 
tigten an, so die Seiden-, Kessel-, Gadhaarbeiter und Stein- 
former. Diese wollen durch das Feuer die Formen an die Ma- 
terie binden und festigen, auf dass nicht die Form rasch von 
der Materie weiche, denn es gehört zur Natur der Materie, 
die Formen von ihrem Wesen abzustossen und zu ihrem ersten 
Zustand zurückzukehren um wieder eine einfache Substanz ohne 
Zusammensetzung und ohne Qualität zu werden. 

c) Andre Werkleute wenden das Feuer sowohl bei dem 
Stoff als bei dem Gefertigten an, wie der Koch, der Bäcker, 
die Brater und dergleichen; sie wollen dadurch vollenden und 
zeitigen, auf dass der Nutzen davon vollständig sei. 



Die Gewerke sind zum Theil solche, welche die Nothwen- 
digkeit schon im ersten Ziel hervorrief; andre entstanden in 
ihrer Folge und ihrem Dienst, andre dienen der Vollendung 
und Vervollkommnung jener, noch andre sind zur Zierde und 
zum Schmuck bestimmt. 
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Dem ursprünglichen Ziel dienen drei: Aiäcerer*, Bame, 
Weber. Die andern erstanden in Folge derselben, sie diembeai 
Urnen oder vervollkommneten sie. 

Da nämlich der Mensch mit weicher Haut, ohne Pelz odet?«^ 
Wolle, geschaflfen wurde, was bei den anderen Geschöpfen nidi'ts 
so der Fall ist, so zwang ihn die Nothwendigkeit sich Kleideir 
zu machen und geschah dies durch die Webekunst. 

Da nun aber die Weberei nicht ohne wohl bereiteten Flachs 
möglich ist und dazu das Hecheln gehört, dies letztere aber 
erst n^h der Saamenabsonderung stattfindet, sind daiese drei 
im Dienste der Ersteren. Femer da die Kleidung idxiht durch 
die Weberei allein hergestellt wird, sondern durch Ztlsehftd^ 
derei, Walkerei, Näherei und Stickerei, so sind diese tö» die 
Weberei vervollkommnende Gewerke*. 

Da femer der Mensch als der Nahrtoig und Spei«re be^ 
dürftig geschaffen ward, Nahrung mid Speise aber nur M^ 
Pflanzenkömern und Baum£rücMen gewonnen wird, so zw«ag 
die Nothwendigkeit die Menschen zu ackern und zu pflanzen» 
Da man aber zum Ackern das Land aufreissen uxid Kanäfe^ 
ziehen musste, dies aber nur durch Pflug und Messkunst ge- 
schehen kann, zum Pflug aber wiederum Schmied- und Hol^ 
arbeit nöthig ist, so zwsoig die Nothwendigkeit diese zu schafbft' 
Die Schmiedekunst aber bedurfte wiederum des Bergtaraes (Gra- 
benkunst) und dieser wiederum vieler anderen, die ddbier alte 
als die Nachfolger und Diener der Acker- und Pflaziz^tiktutft 
bestehen. 

Da dann das Korn und die ßauntfrucht gestossen und ge- 
mahlen werden muss, so rief dies die Scbaffufig der Mahl- und 
Kelterkunst hervor; da ferner das Gemahlene nur durch daß 
Backen zur Nahrung taugt, entstand nothwendig die Backr uiidl 
Kochkunst. 

So bedarf eine jede Kunst einer andern zu ihrer Vervoll- 
kommnung und ihrem Dienst. 

Dann bedurfte der Mensch des Schutzes gegen Hitze? tmdl 
Kälte, auch der Abwehr gegen wilde Thiere und musste er 
auch seine Nahrung bergen. So trieb ihn die Notfawendqp- 
keit zur Baukunst, diese aber bedurfte der Holzaxiwüer und. 
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S^imued^ wai. jede dieser Künste hat andre ^u ih^rer Unter- 
;^ljgteqng \md Yojlendung nöthig. 

Zum jSchmuck und Putz gehört Brokat und Seide, Parfüm 
und dergleichen. 

Bei jedem Gewerk liegt der Scharfsinn darin, dass man 
die Formen an die Stoffe gelangen lässt und dieselben so voU- 
jQOidet und vervoUkommnet, dass man dadurch Nutzen für dies 
Lieben erreicht. 

Die Menschen zerfallen in Werkleute und Kaufleute, reich 
pder arm. Die Werkleute schaffen mit ihren Leibern und Gre- 
or&bhen an den Stoffe9 um denselben Form, Zeichnung, Fär- 
hang und Gestaltung zu gewahren, sie suchen Entgelt für ihre 
•Arbeit zum Unterhalt für ihr Leben. — Die Kaufleute dagegen 
i^e^kaufen nehmend und gebend, ihr Ziel ist ein Mehr zu neh- 
men über das, was sie gegeben haben. — Die Wohlhabenden 
besitzen sowohl die natürlichen als producirten und Kunstgegen- 
stande, sie suchen solche festzuhalten und zu bewahren. Dies 
thnen .sie aus Furcht vor Armuth, die Armen dagegen bedürfen 
derselben und streben nach Reichthum. — Die meisten Men- 
schen bestreben sich die Armuth von sich abzuwehren und aus 
JRnijcht ivor der Armuth suehen die Wohlhabenden gefertigte 
Werke und Waaren .sich zu verschaffen und festzuhalten. Sie 
wollen dabei ihren Bedürfinssen genügen und sich derselben 
«eine Zeit erfreuen. — Doch sind das nur Genüsse auf eine 
Zeit, die Genüsse für die Ewigkeit liegen in der Vollendung 
4er Se^le; welche durch wahre Kenntnisse, edle Charakter- 
züge, rechte Ansichten und brave H^dlungen stattfindet. Das 
Ziel bei dieser Vollendung der Seele ist, dieselbe in den Stand 
za setzten, aus diesem Tiefjgrund der vergänglichen Welt zur 
JQiaagDaelswelt hinau&susteigen, das ist, ihr Entkommen aus dem 
Jtteere ^r Materie zu bewirken. 

;Alle Werke, jedes Thun und jedwede Fertigkeit verriphtet 
der Mensch durch Vernunft, Unterscheidungsgabe und Nach- 
4e^en. Alles dies sind geistige Vemunftkräfte , weshalb wir 
auch diese unsre Abhandlung mit der von der Vernunft und 
ihrem .Object .in.Bei^iehung setzten. Jeder Vernünftige erkennt, 
-sobuld er .n^ die Werke und Thaten, so ans der Menschen- 
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band hervorgehen, betrachtet, sofort, dass mit diesem Körper 
eine andre Substanz verbunden und diese grade es sei, welche 
die guten Werke und sicheren Thaten aus diesem Körper her- 
vorbringe. Dies ist dadurch klar, dass der todte Korper nach 
der Trennung der Seele keiner Bewegung geschweige eines 
Thuns fähig ist. 

Es ist somit ein Irrthum, den Körper als handelnden zu 
bezeichnen, denn Leben, Bestimmen, Wissen sind Accidens, 
sie haben nicht im Körper ihre Stätte, sondern es sind geistige 
Accidens, die in der Seelensubstanz ihren Sitz haben, da ja 
der Mensch ein aus einem sterblichen Leibe und einer leben- 
digen (unsterblichen) Seele gebildetes Gesammtwesen ist. Diese 
Accidens finden sich nur in dem Zustand des Lebens vor, 
mangeln aber im Zustand des Todes. — Leben besteht nur 
darin, dass die Seele den Körper zu ihrem Werk verwendet^ 
und Tod ist nichts andres als dass die Seele diese Anwendung 
unterlässt. Wachen ist nichts als der Gebrauch der fünf Sinne 
durch die Seele und Schlaf ist nichts als die Unterlassung 
dieses Gebrauchs. 



Von den Werken des Menschen zeichnet sich das Eine 
vor dem Andern in verschiedenen Beziehungen aus. Erstlich 
von Seiten des Stoffs, der für dieselben gesetzt ist, zweitens 
in Beziehung auf ihr Product, drittens in Beziehung auf die 
dringende Nothwendigkeit, welche zwang dieselben auszufCihres, 
viertens in Bezug auf den allgemeinen Nutzen, endlich fünf- 
tens in Bezug auf die Arbeit der Seele. 

Der Vorzug in Hinsicht der dringenden Nothwendigkeit 
fallt auf die drei Gattungen: Weberei, Bauerei und Ackerei.— 
Den Vorzug in Betreff des fiir die Gewerke gesetzten Stoffes 
hat die Kunst der Goldschmiede, Gewürzbereiter und derglei- 
chen. In Betreff der Ausarbeitung verdient die Kunst derer 
den Vorzug, welche astronomische Geräthe wie Astrolabe, Ringe 
und Kugeln, die den Foimen der Sphären nachgebildet sind, 
bereiten. 

Ein Stück Messing ist etwa fünf Dirhem werth, wird es 
zu einem Astrolab verarbeitet, gilt es hundert Diihenu Dieser 
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''erdi rührt also nicht vom Stoff, sondern von der gebildeten 
)rm her. Beim Goldschmied und Münzer, der Gold und 
Iber als Stoff zu seinem Gewerk gebraucht, herrscht zwischen 
off und Product nie ein solcher Unterschied des Werthes. 

In Hinsicht des allgemeinen Nutzens haben die Bade- 
ener, Reiniger und Strassenkehrer den Vorzug. Denn das 
iden bringt Gross und Klein, Hoch und Niedrig, dem Na- 
n und Femen auf gleiche Weise und ohne Unterschied viel 
itzen. 

Dagegen unterscheiden sich vielfach die Gewerke in Be- 
3ff ihres Nutzens wie sich auch in Kleidung, Speise, Woh- 
ing und dergleichen viele Unterschiede finden. Der Reiche 
bt deren andre als der Arme. Nur Fleischer, Barbiere und 
^gleichen sind für alle gleich. 

Die Reiniger und Kehrer würden, wenn sie ihr Geschäft 
omal unterliessen, allen Stadtbewohnern einen grossen Scha- 
jn zufügen, wogegen die Kräuterkrämer, welche im Stoff 
res Gewerks jenen grade gegenüberstehen, ihre Läden und 
ärkte wohl einen ganzen Monat verschliessen könnten, ohne 
ISS den Stadtbewohnern ein solcher Nachtheil entstände wie 
enn jene auch nur eine Woche ihre Arbeit einstellten. Die 
iadt würde dann voll Schmuz, Koth, Aas und Kehricht sein 
id das Leben der Einwohner sich dadurch verkürzen. 

Die Künste, welche an sich den Vorzug verdienen, sind 
aschenspielerkunst, Maler, Muaiker und dergleichen. Die Ta- 
ihenspielerkunst ist nichts als Schnelle der Bewegung und 
erbergung der Mittelursachen, welche der Künstler dabei zur 
nwendung bringt, so dass, während die Thoren lachen, sich 
jr Verständige über die Schlauheit des Künstlers verwundert. 

Die Kunst der Maler ist nur die Nachahmung der Formen 
>rhandener Dinge, es seien dieselben Kunst- oder Nuturpro- 
icte, der Menschen- oder Thierwelt angehörig. Bisweilen bringt 
\ der Maler zu der Stufe, dass die, welche sein Bild ansehen, 
ch von der Betrachtung der wirklichen Dinge abwenden, weil 
e an der Schönheit und dem Glanz der Gemalten sich wei- 
3n. Doch giebt es dabei grosse Unterschiede. Bisweilen sind 
ie Formen und Gebilde von reinen Tinten und Farben und so . 
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schönem Glänze, dass die, welche dieselbcoi anscliAuen, 
nen. Andre sind dagegen von mangelhafter Kunst, so da^^ 
der Einsichtige daran vorübergeht, es anschaut nnd verachtei 
Der nimmt dann wohl eine Kohle vom Weg und malt an der 
Seite jenes Bildes die Grestalt eines Aethiopen (Heiden), der 
mit der Hand auf die Schauenden hindeutet, so dass sich die 
BKcke der Betrachter von dem Anblick jenes Bildea und j^r 
Farben auf ihn wenden und sie sich über die wunderb^fe 
Kunst, die schöne Andeutung und die Weise seiner Bewegung 
ergötzen. 

Der Vorzug der Musik ist doppelter Art, erstlich in Be- 
treff der Kunst an sich und zweitens in Betreff ihrer Eimsirir- 
kung auf die Seelen, auch unterscheiden sich die Kün9tlier 
vielfach. So schlägt der eine von ihnen eine Melodie an opid 
werden einige der Hörer bewegt, dann schlägt ein andrer die- 
/selbe an und alle werden ergriffen; so bei jenem Mann, der 
in eine Versammlung wie ein Mönch gekleidet eintrat; ygl- 
darüber oben die Abhandlung über die Musik^ V. 

Die Vollendung bei der Kunst ist das Aehnlichwerden mit 
dem weisen Künstler, d.i. dem Schöpfer. Man sagt: Gott liebt 
den geschickten Künstler, und heisst es vom Propheten: Gott 
liebt den in seiner Kunst sicheren Künstler, wie man auch tob 
der Philosophie sagt: sie sei das Aehnlichwerden Gottes, 90 
weit dies dem Menschen möglich, d. h. ähnlich in Wissen, 
Kunst und Güterspendung. Denn Gott ist der Wissendste unter 
den Wissenden und der Weiseste unter den Weiseii, der (eigeD^ 
liehe) Künstler und Vortrefflichste der Guten. Jeder, der, in 
diesen Dingen um eine Stufe sich erhebt, kommt Gott-na})^' 
So sagt Gott in Betreff der Engel, die ja die AuBwahl sein^ 
Diener sind: Sie erstreben die Nähe Gottes, welcher von Hinein 
Gott am nächsten stände, und hoffen auf seine Gnade, ßi^ 
Nähe Gottes wird aber nur durch Thun, Wissen oder Gottes- 
dienst erfasst. Denn die Diener (Gottes) haben nichts ab ^ 
Streben, wie Gott erwähnt Kor. 53, 40: Fürwahr der Meawk 
hat nichts als sein Streben, fürwahr sein Streben wird eip^t 
erkannt. 

Die Kinder nehmen die Lehre der Künste je juMsh ibs^ 
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erschiedenen Naturen und ihren verschiedenen Geburtsstanden 
erschieden an. Dies ist in der Abhandlung von der Einwir- 
:iing der Sterne auf die Geburten dargestellt, XXIV, doch soll 
luch hier etwas davon hervorgehoben werden. 

Von den Menschen haben einige die Anlage, eine Kunst 
oder deren mehrere in leichter Annahme zu erfassen, so dass 
viele Menschen eine Kunst durch die Güte der Natur, so bald 
sie dieselbe an den Werkmeistern beobachten, erlernen, obwohl 
sie nur die geringste Anschauung darauf verwenden. Andre 
können dagegen sich lange dabei aufhalten und bedürfen sie 
eines steten Antriebs und fortwährender Anregung. Manchem 
gelingt eine Kunst nur schlecht, da sie seiner Natur nicht 
entspricht, Andre lernen eine Kunst gar nicht, da ihre Natur 
derselben durchaus baar ist. 

Die-Mittelursache hiervon ist nun die, dass eine Kunst einem 
Kinde nur nach der Andeutung eines Sterns gelingt, nämlich 
desjenigen, welcher die zehnte Stemburg von dem Aufgangs- 
stem beherrscht. Wird dieselbe von einem der drei Sterne 
Mars, Venus, Mercur beherrscht, muss das Kind eine Kunst 
Ausüben, denn keine Kunst ist ohne Bewegung, Lebendigkeit 
^d Einsicht mögKch. Die Bewegung ist dem Mars, die Le- 
'>€iidigkeit der Venus und die Einsicht dem Mercur eigen. 

Vier Gestirne aber verleihen als Hindeuter in der Geburts- 
stunde keine Kunst, sondern handelt der Geborne ihnen ent- 
sprechend. Das sind Sonne,. Saturn, Jupiter, Mond. Der, bei 
Welchem die Sonne in der zehnten Stemburg herrscht, lernt 
^egen seiner Seelengrösse kein Gewerk, so die Prinzen. Der, 
l>ei welchem der Jupiter herrscht, lässt sich kein Gewerk lehren 
Jud er erlernt ein solches wegen seiner Enthaltsamkeit und De- 
»luth nicht, weil er die Dinge dieser Welt nicht schätzt, son- 
lem sich dem Streben der Zukunft zugewandt hat, wie die edlen 
^ropheten und ihre Schüler. Der, dessen Geburt vom Saturn 
eherrscht wird, lässt sich kein Gewerk lehren, er lernt das- 
elbe wegen seiner Trägheit nicht, weil seine Natur so schwer 
nd unbeweglich ist. Er gefallt sich in Niedrigkeit und Ruhe, 
romit er seinen Lebensunterhalt erwerben will. Dies gilt von 

en Kameeltreibern und Bettlern. Der von dem Mond also 

7 
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Beherrschte thut kein Gewerk, weil er so niedrig, seine Natur 
so lass und sein Verständniss so gering ist, also die Weiber 
und die ihnen ähnlichen Männer. Die Harranier*) der alten Zeiti 
pflegten deshalb, wenn sie einen Knaben einem Gewerk wid— 
men wollten, sich einen der Tage auszuwählen und sie in deo 
Tempel ihrer Götzen zu bringen, auch ein Opfer dem Götzexi 
des Gestirns, welcher auf das Gewerk hinwies, zu bringen uad 
ihm den Knaben zu weihen, da sie dasselbe durch seine Ge- 
burtsstunde in Erfehrung brachten. Wussten sie aber die Gre- 
burtsstunde nicht, so stellten sie dem Knaben die geformten 
Werke, welche sich in dem Tempel befanden, vor und weihten 
ihn der Kunst, zu dessen Werken er Begehr bewies, indem sk 
ihn zu derselben ausrüsteten. 

Die Kunst der Väter und Ahnen verleiht der der Kinder 
grosse Vollendung, ))esonders wenn auch ihre Geburtsstunde 
darauf hinweist. Deswegen ward in der Herrschaft Ardaschir 
Babagans einer jeden Stufe der Menschen bestimmt, dass sie 
nothwendig die Kunst ihrer Väter und Ahnen treiben und sie 
von derselben nicht abweichen sollte. Man meinte, dies ge- 
höre zu den Bestimmungen Gottes nach dem Buche Zaradnschts 
(Zoroaster). Dies geschah zur Erhaltung des Königthums, auf 
dass nur die aus königlicher Familie dasselbe erstrebten, denfi 
gäbe es viel Begehrer danach, würde der Kampf um das König- 
thum unter ihnen gross sein und würde bei dem grossen Kam^ 
darum die Ordnung untergehen und das Verderben Platz greifen. 

Das Königthum dient aber dem Ziele, den Nomos (das 
Grundgesetz) zu erhalten; denn wenn die Leute des Religions- 
gesetzes, die Propheten und Philosophen nicht Furcht vor dem 
Sultan hätten, würden sie sich nicht unter den Entscheid des 
Grundgesetzes, unter dessen Bestimmungen und Satzungöi 
stellen. Die Beobachtung dieses Grundgesetzes bezweckt aber 
das Wohl der Religion und der Welt insgesammt. 

Unterlässt man es den Vorschriften dieses Gesetzes Folge 
zu leisten, so geht alles unter und ist die Weisheit nichtig. 
Doch lässt die göttliche Leitung dies nicht zu, da sie die be- 



*) Vgl. im Allgemeinen. Chwolsohn, Die Ssabier. Petersboig 1866« 
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gründende Ursache far die Existenz, den Bestand, die Reilmng 
Tuad die Vollendung desselben ist; denn eine jede Form, die 
gebildet wird, besteht ja zuerst in den Gedanken des Bildners. 
Die Stoffe, welche der Künstler bearbeitet, sein Thun, sein 
deräth und sein Leib, allesammt sind Körper. Der Körper als 
Körper ist abfer nicht sich bewegend, Handlungen aber ent- 
stehen nur durch Bewegung. Das sich im Körper bewegende 
ist eine andere Substanz, die man Seele nennt. Die Seelen 
sind als solche eine Substanz, wie auch die Körper als solche 
eine Substanz sind. — Die Seelen unterscheiden sich je nach- 
dem ihre Kraft verschieden, und die Verschiedenheit ihrer K!raft 
ist der Verschiedenheit ihrer Handlungen, Kenntnisse und Na- 
turen gemäss, wie ja auch die Verschiedenheit der Körper der 
Verschiedenheit ihrer Gestalten und die Verschiedenheit ihrer 
Gestalten der Verschiedenheit ihrer Accidensen entspricht. — 
Die Seele der Welt ist nur eine Seele, so wie auch ihr Körper 
mit all ihren Sphären, Sternen, Elementen und Producten nur 
Einer ist. ^ 

Die Weltseele kann Allhandlungen vermöge ihrer All- 
kräfte, Gattungshandlungen vermöge ihrer Gattungskräfte, Art- 
haadlungen vermöge ihrer Artkräfte und Individual- (Special-) 
handlungen vermöge ihrer Individualkräfte vollbringen. Man 
nennt dann diese Kräfte je nach ihren Thaten Gattungs-, Art-, 
Individualseelen und sind der Seelen gar viel je nach ihren 
vielfachen Kräften und ihre Kräfte viel je nach ihren vielgear- 
teten Handlungen, ebenso wie der Weltkörper je nach seinen 
verschiedenen Gestaltungen und die Gestaltungen je nach ihren 
verschiedenen Accidensen vielfache sind. 

• Die Handlung der Weltallseele ist die, dass sie die Sphären 
und Stemie von Osten nach Westen, dem Urziel nach, kreisen 
und sie in ihrem speciellen Mittelpunct ruhen lässt. Ihre Gat- 
tungshandlungen, die jedweder Sphäre und jedem Sterne eigen 
sind, sind die sechs accidentellen Bewegungen; vgl. die Ab- 
handlung Himmel und Erde*), auch gehören die natürKchen 



*) Die Araber kannten nach dem Vorgang der Griechen die epicyklen- 
artige Bewegung der Gestirne. 



m* 
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Bewegungen, die den Elementen unter dem Mondkreis eigem^ 
sind, hierher; vgl. die Abhandlung vom Entstehen und Ver — 
gehen, XVI. Ihre Ajthandlungen sind die, welche dem er — 
zeugten Seienden, den Producten, Thier, Pflanze und MineraE^ 
speciell eigen sind. Ihre Individualhandlung endlich besteht ixj 
dem, was an den einzelnen Thieren hervortritt ilnd an Werkei^ 
welche wie wir oben erwähnten aus der Hand der Sterblichen 
hervorgehen. 

Die Seele ist ihrem Wesen nach eine geistige Substanz, 
verbindet sie sich mit einem der Körper, so macht sie ihn le- 
bend so wie sie selbst ist, grade so wie das Feuer, welches 
seinem Wesen nach eine geistig-leibliche Substanz ist, wenn es 
einem Körper nah kommt, ihn so heiss macht wie es selbst ist. 

Die Seele hat zwei Kräfte, die Eine ist wissend und die 
Andre ist wirkend. Mit ihrer Wissenskraft abstrahirt sie die 
Merkmale des Gewussten von der Materie weg und bildet die- 
selben ihrem Wesen ein, damit das Wesen ihrer Substanz 
diesen Merkmalen als Materie dient und sie in ihr als Formen 
bestehen. 

Mit ihrer Wirkkraft lässt sie dann diese Formen, welche 
in ihren Gedanken liegen, hervorgehen und zeichnet sie die- 
selben der körperlichen Materie ein, so wird der Körper durch 
die Seele ein Product. 

Von einem jeden, der sich eine Wissenschaft lehren lässt, 
gilt es, dass er die Form des Wissensobjects dem Vermögen 
nach in seiner Seele habe, lernt er dann jene, wird diese ihm 
in der That eigen. 

Das Lernen, sich belehren lassen ist also nichts als der 
Weg von der E[raft zur That und das Belehren ist nichts si» 
der Hinweis auf den Weg, die Lehrer sind die Führer, ihre 
Lehre die Führung und das Lernen der Weg. Wissensobject 
ist der gewiesene Zielpunct. 

Die Seelen der Knaben und Schüler sind im Vermöge» 
wissend und die Seelen der Lehrer sind wissend in der Tha*. 
Eine jede Seele, welche dem Vermögen nach wissend ist, be- 
darf einer in der That wissenden Seele, welche ihr Vermögen 
zur That hervorführt. 
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Auch jeder Künstler unter den Menschen bedarf eines 
Lehrers, von dem er seine Kunst oder sein Wissen lernt. 
Dieser Lehrer hatte wieder einen anderen zum Lehrer und 
der wieder einen anderen und so geht es fort bis zu einem, 
velcher sein Wissen nicht von einem Sterblichen hernahm. 
Bei diesem Letzteren muss nun eins von Beiden stattfinden. 
Entweder brachte er es durch die Kraft seiner Seele, seiner 
Gledanken, Anschauung oder Eifers hervor, so meinen die Phi- 
losophen, oder er nahm es von einem nicht menschlichen Bei- 
stand wie die Propheten behaupten. 

Wisse aber, dass kein Sterblicher, er sei Prophet oder 
Philosoph oder sonst wer irgend eine Wissenschaft beherrscht, 
es sei denn nur so weit als es der, dessen Thron Himmel und 
Erde umfasst, will. Diejenigen nämlich, welche meinen, dass 
sie eine Wissenschaft oder Kunst durch die Kraft ihres Geistes, 
die Gute ihres Denkens und ihrer Anschauung hervorgebracht 
hatten, erreichen dieselbe nur dadurch, dass sie die Kunstwerke 
der Natur ansehen und bezeugen, dann überlegen und schliessen 
sie, 80 dass hierbei eine Belehrung der Natur, die zu etwas von 
ihr den wahren Weg zeigt, stattfindet. . Die Natur aber erhalt 
ihre Kraft von der Allseele und diese wiederum von der AU- 
vemmift, der ersten Existenz, welche von dem gepriesenen 
Schöpfer hervorging. Der stärkt das All im All, so wie er 
^, er schuf die Mittelursachen und stärkte das Herz der 
Einsichtigen. 

Bei der Betrachtung der menschlichen Kunstwerke, ihres 
Stoffs, ihrer Accidens, ihrer Erhabenheit und ihres Nutzens 
haben wir somit gezeigt, dass die Endstufe, bis zu welcher 
der Mensch es bringen kann, die Setzung des göttlichen Grrund- 
S^etzes ist, dessen Qualität und dessen Bedingungen wir in 
^^ir Abhandlung über den Nomos darstellten, XL VI. 

Beeifpe dich, o Leser, die Geheimnisse desselben zu er- 
fe^sen, vielleicht erwacht deine Seele aus dem Schlaf der Sorg- 
losigkeit und du entgehst im Geist dem Meer der Materie und 
^^n Banden der Natur, dem Tiefgrund der so entstehenden und 
^^rgehenden Körper. 



Psychologie. 

Ueber die verschiedenen Charaktere. 

„Die Abhandlung über die Verschiedenheit der Charaktere 
steht diesen Philosophen in enger Beziehung zu einer anderen, 
XXIV., in welcher die Entwicklung des Kindes im Mutter- 
leibe vom Einfall des Saamentropfens bis zum Tage der Ge- 
burt geschildert worden und hervorgehoben wäre, wie die gei- 
stigen Kräfte der Gestirne bei der Schöpfung des Embryo 
hinzutreten und dadurch die Grundanlage verschiedener Cha- 
raktere in der Natur begründet und in neun Monaten Monat 
für Monat ausgeprägt würde. Diese Zeit ist ja die natürliche 
Dauer bis zur Geburt des Kindleins und dem Anfang des 
Menschen. — Die Dauer des natürlichen Lebens sei dagegen 
120 Jahre. — Dagegen sollte hier gezeigt werden, welche 
Charakterzüge erst nach der Geburt durch die laufenden Ge- 
wohnheiten und die für sie entstehenden und wirkenden Mifctel- 
ursachen neu erworben würden und zu jener Grundanlage hinzu- 
träten; sei es, dass sie dieselbe im Wandel des Lebens bis 
zum Tag des Todes erhöhen oder dieselbe verringern. 

Solches geschieht bis zum Tage des Todes, d. h. der Tren- 
nung der Seele vom Leibe , d. i. der zweiten Geburt oder de« 
zweiten Anfangs. 

vgl. Kor. 56, 62: Ihr kennt schon den ersten Anfang, wenn 
ihr nicht eingedenk wärt! d. h. des zweiten Anfeuigs. 

52, 61: Wir Hessen euch beginnen, während ihr nichts 
wusstet. 

29 f 19: Gott lässt euch den anderen Anfang begimien, ja 
Gott ist aller Dinge mächtig^. 
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Als Gott den Menschen als seinen Stellvertreter auf die 
rde dazu setzte, dass er dieselbe bebaue, waren die Menschen 
»U der wunderbaren Kunst, die in ihrer Hand ruhte, und 
3hl erhalten in Reihung und Ordnung durch 4ie Leitungen 
^8 Grundgesetzes (d. i. die prophetische), durch die königliche 
id philosophische, durch die Leitung der Gemeinde und Naher- 
ehenden*). Also geschah es, auf dass die Welt in ihrem 
^Uendetsten Zustand und höchsten Ziel verbleibe. 

Es erbaute der Herr für seinen Stellvertreter einen Körper 
>ii Staub mit wunderbarer Fügung, feiner Gestalt, mit ver^ 
ihiedenen Gliedern und vielen Kräften. Dann fugte er den- 
alben zusammen und bildete ihn in der schönsten Form vor 
Her Creatur, auf dass derselbe auf der Erde als sein Stell- 
ertreter vor derselben ausgezeichnet sei und sie beherrsche, 
ach frei in derselben, wie er wollte, schalte. — Darauf blies 
' ihm von seinem Odem ein und verband mit diesem Leib 
Ml Staub eine geistige Seele, die vor allen Thierseelen vor- 
iglich und über sie erhaben ist. Dies geschah, damit er 
irch dieselbe sich selbst bewege, fühle, erfasse, wisse und 
irke, was er wolle. 

Darauf stärkte Gott die Seele des Menschen mit den Gei- 
eskraften aller Gestirne im Himmelsrund, damit er wohl be- 
it und im Stande sei, alle Charaktere anzunehmen und jede 
Wissenschaft und Bildung, jede Geistesübung, Kenntniss und 
dtong sich anzueignen vermöge; ebenso wie ihn Gott durch 
e verschieden gestalteten Glieder und Haltungen des Körpers 
den Stand gesetzt, alle menschlichen Künste, Thaten und 
jrrlichen Handlungen zu verrichten. 

Gott vereinte in dem Bau der menschlichen Gestalt alle 
ischungen der vier Elemente (Temperamente)**) und alle 
5un Mengungen, auf dass der Mensch alle Charaktere der Ge- 
höpfe und die Eigenthümlichkeit ihrer Natur annehmen könne, 
ies geschah, auf dass es ihm leicht werde und er bereit sei, 



•) hierüber pag. 16 und 17. 

**) imzäff, es giebt deren 9 von den 7 Planeten-, der Fixstern- und Um- 
bungssphäre. > 
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herrliche Kunstwerke, verschiedene Handlungen und weise Lei- 
tungen zu vollfuhren; denn dieselben werden sämmtlich durcbi 
ein Glied, eine Zurüstung, eine Anlage und eine Mischung 
verrichtet*). 

Der Zweck von diesem Allen ist, dass der Mensch i 
Stande und wohl bereit sei, Gott, seiaem Schöpfer, ähnlich 
werden; denn er ist sein Vertreter auf der Erde, er cultivvj 
die Welt desselben, er beherrscht, was in ihr ist; er lenkt Ü 
Thiere, zieht die Pflanzen gross und fördert die Minerale höx- 
vor, kurz er beherrscht und leitet alles in der Welt nach deD 
Vorschriften des Grundgesetzes und denen der Vorwissenschafl 
und Philosophie. Dadurch ist er im Stande einer von den Gott 
nahgestellten Engeln zu werden und die Ewigkeit im Paradies 
zu erlangen. 

In den Büchern einiger Propheten Israels spricht Gott: 
Adamssohn, ich habe dich zur Ewigkeit geschaffen, denn 
ich bin eiu lebendiger, der nicht stirbt. Gehorche mir ia dem, 
was ich dir befahl, halte dich fem von dem, was ich dir verj 
bot, und ich mache dich so mächtig, dass du zu einem Dinge 
sagen kannst: sei und es ist. 

Durch das bisher Erwähnte ist das Ziel und die Absicht 
klar, weshalb es in der Grundanlage des Menschen und in 
seiner Natur verschiedene Charakterzüge gebe. Nun sollen 
aber auch die Grund- und Mittelursachen angegeben werden, 
warum und weswegen die Charaktere und Anlagen des Men- 
schen verschieden sind, dann soll gezeigt werden, wieviel es 
deren gebe, was und wie sie sind, nachdem in dem Bisherigen 
gezeigt ist, warum sie sind. 

Die Charaktere und Naturen der Menschen sind von vier 
Seiten her verschieden: 

1. Wegen der Mischungen ihrer Körper und der Men- 
gung dieser Mischungen. 

2. Wegen der verschiedenen Beschaffenheit der Erde und 
Luft in den Landstrichen. 

3. Weil der Mensch in den Satzungen und dem Glauben 



*) Ygl. die Yorheigehende Abhaadlung. 
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r Yäter und in den Lehren seiner Meister und Lehrer, seiner 
•zieher und Ernährer aufwuchs. 

4. Wegen der entscheidenden Einwirkungen der Gestirne 
i ihrer Geburt und dem Einfall des Saamentropfens. 

Dies letztere ist die Wurzel und die anderen die Zweige. 

Der Gniud and die Mittelursachen von den Mischungen des Körpers und der 
■inderang der Mengung. Gleirh-, Heber- ond Unterinaass derselben and die daraus 
folgenden yerschledenen uud entgegengesetiten Charaktere und Anlagen. 

Die Menschen, welche von heisser Natur besonders in 
r Mischung des Herzens sind, sind meist tapfer, freigebig, 
Lkn bei furchtbarer Unternehmung, doch von geringer Be- 
Indigkeit und Geduld bei Geschäften, von schneller Bewe- 
ng und heftigem Zorn, leicht zur Hoffnung, doch von gerinr 
m Hass, scharf im Gedanken und von guter Vorstellungsgabe. 

Die Kalten sind meist trägeren Sinns, von grober Natur, 
hwerfalligen Geistes, von nicht sicherem Charakter. 

Die von feuchter Mischung sind mild, freigebig, gutmüthig, 
Lcht annehmend, doch auch leicht vergessend. 

Die von trockner Mischung sind meist ausharrend in den 
eschäften, fester Ansicht, sie nehmen schwer etwas an, haben 
eduld und Neid, halten fest, bewahren auf und sind geizig. 

In den Büchern der Propheten Israels findet sich folgende 
3schreibung von der Schöpfung und Entstehung des Men- 
.henkörpers: 

„Als der herrliche Gott die Schöpfung neu hervorrief, 
►räch er: fürwahr ich habe den Adam geschaffen und seinen 
örper aus vier Dingen gefugt, die setzte ich als Erbtheil für 
ine Kinder und seinen Spross. Die nehmen in ihren Leibern 
ren Anfang und sind dann bis zum Auferstehungstag in Zu- 
khme; ich fugte seinen Leib aus dem Feuchten, Trocknen, 
'^armen. Kalten, denn ich schuf ihn aus Staub und Wasser 
id hauchte ihm Geist und Seele ein". So rührt denn das 
rockne vom Staube, das Feuchte vom Wasser her. „Dann legje 
h hiemach in den Körper vier andre Arten als die Stützen des 
ßibes". Nur durch diese besteht der Körper und jedes Einzelne 
irselben besteht nur durch das Andre. Davon ist das Eine 
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die Schwarzgalle, das Andre die Gelbgalle, das Dritte das 
Blut und das Vierte der Schleim. „Darauf brachte ich das 
Eine derselben durch das Andre zur Ruhe und machte zur 
Stätte der Trockenheit die Schwarzgalle, legte die Warme in 
die Gelbgalle, die Feuchte in das Blut und die Kfilte in den 
Schleim". — Bei einem jeden Körper, in welchem diese vier 
Mischungen als Stütze und Erhalter so im Gleichmaass stehen, 
dass eine jede derselben ein Viertheil, nicht mehr und iiicht 
weniger ausmacht, ist die Gesundheit vollständig und der Bau 
im Ebenmaass. Ist aber eine derselben gegen die anderen im 
Uebermaass, so wird sie siegreich und gewinnt das Ueberge- 
wicht und dann erfasst von ihrer Seite her die Krankheit d^ 
Körper und zwar grade um so viel als diese Mischung die 
Ueberhand gewann. — Ebenso dringt, wenn eine derselben 
Mangel leidet und zu schwach ist um zu bestehen, von ihr^ 
Seite her Ej:ankheit in den Körper und zwar grade um soviel als 
sie zu wenig Kraft zu ihrem Bestehen hat. Die Arzneikunst 
lehrt nun das Mangehide hinzuzufügen und das üebervolle 
abzuziehen, so dass das Gleichgewicht wieder hergestellt werde 
und die Sache des Körpers wohl bestehe. Der einsichtige 
Arzt weiss sehr wohl, woher das Uebel kam, ob vom Zuwenig 
oder Zuviel, um das Mangelnde zu ergänzen und das Ueber- 
flüssige hinwegzunehmen bis die Natur des Körpers wieder 
wohl besteht und die vier Kräfte in ihrer Verbindung im Gleich- 
maass sind. Dann entstehen jene Mengungen als Natur und 
Grundanlagen, aus welchen der Körper gefügt ist, und werden 
darauf die Charaktere der Kinder Adams begründet. Vom 
Staube kommt der feste Entschluss, vom Wasser die Sanftheit, 
von der Hitze die Heftigkeit, von der Kälte die Gelassenheit 
Gewinnt die Trockenheit des Staubes das Uebergewicht, wird 
der feste Entschluss zur Härte und Unbarmherzigkeit; gewinnt 
die Feuchte des Wassers das Uebergewicht, wird die Sanftheit 
Schwäche, Weichheit. Gewinnt die Hitze die Oberhand, wird 
die Heftigkeit zur wilden Wuth und Thorheit, und bei der 
Uebermacht der Kälte wird die Gelassenheit zur Trägheit und 
Ohnmacht. 

Sind dagegen die Mischungen im Gleichmaaas, sind «ach 
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$ Cäuraktere in demselben Yerhältniss und steht ihre Sache 
L Man ist fest bei der Gelassenheit, mild trotz der Festig- 
Lt, heftig trotz der Milde und mild in der Heftigkeit. Keiner 
p Charaktere hat dann das Uebergewicht und keine derNa- 
*en weicht dem rechten Ebenmaass. Man fügt hinzu jenach- 
in man will oder nimmt hinweg wie man will, stets bleibt 
in dem rechten Zustand. 

„Dann blies ich ihm ein von meinem Hauch und verband 
inem Leibe eine Seele und einen Geist^. 

Mit der Seele hört, sieht, riecht, schmeckt und fiihlt der 
ihn Adams, auch nimmt er vermöge derselben sinnlich wahr, 
isst, trinkt, steht, schläft, lacht und weint, er ist froh und 
lurig mit derselben. Mit dem Geist aber ist der Mensch 
münftig und einsichtig, er versteht und weiss, ist schamhaft, 
ild und vorsichtig, er ist kühn, zur Abwehr bereit, er ist 
lel, hält Stand und greift an. 

Von der Seele her entsteht ihm Leichtigkeit und Heftig- 
st, Begierde, Spiel und Lust, Thorheit, Unvernunft, Trug, 
ist, Wuth, Zorn, Gewaltthat. Aus dem Geiste entsteht ihm 
Ute, Enthaltsamkeit, Schamgefühl, Edelsinn, Aufrichtigkeit, 
aide und Geduld. 

So bald der Verstandige merkt, dass einer von den .Charak- 
ren der Seele in ihm übermüthig wird, so verbindet er damit 
)n entgegengesetzten Charakter des Geistes und hängt ihn 
Iran um jenen zurechtzusetzen. Der Heftigkeit verbindet er 
e Milde, der Leichtfertigkeit die Würde, der Begierde die 
nthaltsamkeit, dem Spiel den Ernst, der Heiterkeit die Sorge, 
ar Thorheit den Edelsinn, der Wuth die Gelassenheit und 
3m Zorne die Geduld. 

Von der Erde entsteht dem Menschen Härte, Geiz, Un- 
irmherzigkeit, Schroffheit, Kühnheit, Verzweiflung, Festigkeit 
id Ausdauer; von dem Wasser Sanftheit, Gelindheit, Gelassen- 
ait, Wohlthätigkeit, Edelsinn, Freigebigkeit, Nachgiebigkeit, 
ergebung, HofBiung und Zuversicht. So bald nun der Ver- 
andige fürchtet, dass ihn ein Erdcharakter überwinde, vei> 
indet er den entsprechenden Gegensatz der Wassercharaktere, 
if dass jener dadurch zurechtkomme. Mit d^x B&c:^ "^^ik^xs^ä^ 
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er Sanftmuth, mit dem Geiz Opferwilligkeit, mit Unbarmlierzig- 
keit Grossmuth, mit Habsucht Freigebigkeit, mit der Verzwei- 
flung Hof&iung, mit Ausdauer Zuversicht, mit Widerspenstigkeit 
Nachgiebigkeit. 

Einem jeden der sich ähnelnden Charakterzüge steht ein 
Gegensatz gegenüber, der von jenem verschiedene und ihnen 
entgegengesetzte Handlungen ausübt. Daraus wird klar, wie 
die edlen Menschen und die Engel, welche das Paradies bewoh- 
nen, edle; die bösen Menschen und die die HöUe bewohnende 
Satane schlechte Charaktere haben; so heisst es von den En 
gelnKor. 82, 11: Fürwahr über euch sind wahrlich bewahrend 
(Engel) edle Aufzeichner, sie wissen was ihr thut, fürwahr di 
Reinen sind im Paradiese; von den Satanen heisst es 7, 39: S< 
oft eine Schaar in die Hölle einzieht, flucht sie ihren Genosse 
d. h. die sie verführten. 



U. Die Boden- and cHmatischen Yerschiedenheiten in den Zonen als die auf di^ 
Yerschiedenhelt der Charaktere einwirkenden Ursaclien. 

Der Boden sowohl als die Luft (das Clima) sind in den 
verschiedenen Landstrichen, Dörfern und Städten vielfach ver- 
schieden. Diese Verschiedenheit hängt davon ab, ob dieselben 
im Süden, Norden, im Osten oder Westen, ob sie auf hohen 
Bergen oder in tiefen Thälem und Gründen, ob sie am Ge- 
stade des Meeres, am Ufer der Flüsse, oder an öden wüsten 
Stätten, im Dickicht oder in Senkungen, ob sie in salzhaltigen 
Ländereien oder in Strichen mit Felsen und Gestein, mit Sand 
oder Kiesel liegen, oder ob sie in ebnen Ländern mit mildem 
Boden, zwischen Strömen, Saaten, Bäumen, Gärten, die mit 
Blumen und Blüthen prangen, sich finden. 

Femer ist das Clima der Landstriche und Grundstücke je 
nach dem Wechsel der vier Winde und deren Schrägungen, 
nach dem Aufgang der Stemzeichen über sie und dem Strahlen- 
wurf der Gestirne, wie dieselben von ihren Horizonten sie trefien, 
verschieden. Dies alles wirkt auf die verschiedenen Mischungen 
in den Temperamenten der Bewohner, und diese auf den Cha- 
rakter, die Natur, Farbe, Sprache, Gewohnheit, Ansicht, auf 
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Jir Than und ihre Kunst, auf die Art ihrer Anordnung und 
^^öhrung, so dass die Eine der Anderen nicht gleicht. 

Ein jedes Volk ist in einigen der erwähnten Dinge dem 
^■ixdem nicht gleich und sondert sich hierin von dem anderen ab. 
Die Menschen z. B., welche in heissen Landstrichen ge- 
t>oren werden und in diesem Clima heranwachsen, haben als 
^lauptbestandtheil ihrer inneren Körpermischung die Hitze. 

Hitze und Kälte sind nun zwei Gegensätze, die nie in 
^inem Zustand, an einem Ort und zu einer Zeit zusammen- 
tireffen, denn wenn die Eine hervortritt, verbirgt und verhüllt 
sich die Andere, auf dass beide für alle Zeit ihre Existenz 
behalten, denn beides sind Producte ohne (selbstständige) Exi- 
stenz und sonder Bestand. — Als Beweis hierfür diene die 
Körpermischung der Bewohner südlicher Districte, der Abes- 
Synier, Zeng, Nubier, der Sindu und Hindu. In ihrem Clima 
ist die ffitze überwiegend, weil die Sonne zweimal im Jahr 
ü.ber das Zenit dieser Landstriche geht, da wird ihr Clima 
heiss und die Luft erhitzt, das Aeussere ihrer Körper wird ge- 
brannt, ihre Haut- schwarz und auch ihr Haar deshalb dicht. 
[Dagegen ist das Innere ihrer Körper kühl, ihre Knochen und 
Zähne werden weiss und ihre Augen, Nasenlöcher und Münder 
weit. 

Grade umgekehrt ist es mit den Bewohnern der nördlichen 
Striche. Die Sonne bleibt vom Zenit derselben fem, sie durch- 
schneidet dasselbe weder im Winter noch im Sommer. So 
gewinnt denn die Kälte in diesen Climaten die Oberhand und 
wird die Haut der Bewohner weiss, ihre Körper bleiben jErisch, 
ihr Haar ist spärlich und ihre Augen sind eng, die Hitze ver- 
birgt sich im Innern ihrer Körper, ihre Knochen und Zähne 
werden in Folge davon röthlich und ist ihre Tapferkeit und 
Kühnheit deshalb gross. 

Aus solchen Mittelursachen, und dieser Analogie gemäss 
sind die Eigenschaften bei den Bewohnern der verschiedenen 
Striche von entgegengesetzter Natur und wie die Climate ver- 
schieden sind, sind diese Völker auch im Charakter und im 
Naturel, so wie auch in den meisten Dingen und Zuständen 
verschieden. 
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IlL Die bestimmenden Eiuwirknngen der (Mlrne. 

Bei denjenigen, welche unter den Feuerstemzeichen und , 
in den Zeiten geboren werden, in welchen die Feuersteme wie< 
der Mars, das Löwenherz und dergleichen Gestirne herrschten^ 
ist die Hitze und die Gewalt der Gelbgalle vorwiegend. 

Bei denen, welche unter den Wasserstemzeichen und zxz^ 
den Zeiten geboren werden, in welchen Wassersteme wie di^i 
Venus und der Kanopus (Sirius) vorherrschen, ist in der Köi — 
permischung die Feuchte und der Schleim vorherrschend. Ebens^«. 
ist bei denen, welche unter den Erdstemzeichen und zu der Zei..^ 
in welcher der Saturn und die ihm ähnlichen Fixsterne herrschest: 
geboren werden, die Trockenheit und die Schwarzgalle üb^:»-. 
wiegend. Bei denen endlich, welche unter den Luftstemzeichei} 
und zu den Zeiten, da der Jupiter und die ähnlichen Fixstern« 
herrschen, geboren werden, ist in der Körpermischung das Blut 
und die gemässigte Temperatur von Uebergewicht. 

Diejenigen, welche sich mit der Astrologie und den Ge- 
burtsstunden beschäftigen, haben dies klar dargestellt. 

lY. Heber die in der Grandanlage liegenden nnd die dnrcli Gewohnheit erwerheaei 
Charakterlöge, den Unterschied beider nnd das Was des Charaliters. 

a) Der in der Grundanlage begründete Charakter ist ir- 
gend ein Bereitsein in einem von den Gliedern des Körpers, 
wodurch der Seele die Bervorbringung irgend einer That, einer 
Handlung, einer Kunst, oder das Erlernen eines Wissens, einer 
Sitte, einer Anordnung oder Leitung ohne eine besondere Uebe^ 
legung oder Anschauung leicht wird. 

Ist z. B. ein Mensch von Natur tapfer, so wird es ihm 
leicht, gefahrvolle Thaten ohne weiteres Nachdenken oder 
Ueberlegen zu unternehmen. Dasselbe gilt, wenn er von Nar 
tur freigebig ist, dann wird es ihm leicht ohne weitre üebe^ 
legung und Anschauung Geschenke zu spenden. Ebenso wird 
es dem, der von Natur keusch ist, leicht sich vom Unerlaubten 
fernzuhalten und ist jemand von Natur gerecht, so übt er ohne 
Weiteres Gerechtigkeit aus. Also ist es mit allen in der Grnmd- 
anlage begründeten Charakteren und Anlagen. Dieselben sind 
nur dazu gesetzt, dass der Seele die Hervorbringung von Thft- 
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iea, Wiasenschaften , Künsten, Leitungen und Anordnungen 
eicht werde. — Deqenige aber, welcher von Natur für das 
Entgegengesetzte angelegt ist, bedarf, wenn er diese Thaten 
lervorbringen will, der Ueberlegung und Anschauung, grossen 
Sifers und grosser Mühe und thut der Mensch solches auf 
ji^ebot oder Verbot, nach Versprechung oder Drohung, nach 
I^ob oder Tadel, nach Anreizung oder Vorbereitung. 

Somit gilt von allen in der Natur begründeten Haadlungs- 
nreisen, dass zu ihrem Gegentheil der Mensch der Ueberlegung 
and Anschauung, des Befehls und Verbots, des Eifers und der 
Begierde dazu bedarf. Aus diesem Grunde erschienen die 
meisten Gebote und Verbote des Religionsgesetzes und ent- 
stand wegen dieser Ursache Verheissung und Drohung, Begehr 
und Vorbereitung. Wäre ein Mensch von Natur für alle Cha- 
rakterzüge bestimmt, wäre es ihm keine Mühe alle Thaten und 
jegliche Kunst zu vollbringen. Der absolute allgemeine Mensch 
ist von Natur bestimmt, alle Charakterzüge anzunehmen und 
alle Künste und Handlungen hervorzubringen, aber nicht so 
der Theilmensch. 

Alle Menschen sind Individuen dieses absoluten Menschen 
(als Gattung), aber auf diesen letzteren bezieht sich das Wort 
des Koran, dass er der (Chalif ) Stellvertreter Gottes auf seiner 
Erde sei und zwar von dem Tage der Schöpfung Adams, des 
Menschenvafcers , an bis zum Tage der grossen Auferstehung. 
Dies ist nun die menschliche AUseele, welche in allen Indivi- 
duen des Menschen (zusammen) steckt; so heisst es 31, 27: 
Eure Schöpfung und eure Heimsuchung geschieht wie die einer 
einzigen Seele — vgl. Erweckung und Auferstehung, XXXVII. 
Von diesem allgemeinen absoluten Menschen, von dem wir 
sagten, dass er der Stellvertreter Gottes auf seiner Erde sei, 
gilt nun, dass er von Natur bestimmt sei, alle menschlichen 
Charaktere, alle menschliche Wissenschaft und jede weise Kunst 
anzunehmen, auch ist derselbe zu allen Stunden und Zeiten in 
allen Individuen (zusammen) vorhanden. Von ihm gehen alle 
Thaten, Wissenschaften, Charaktere und Künste hervor, von 
den Individuen jedoch sind die Einen mehr oder weniger be- 
reitet, diese oder jene Kunst, Wissenschaft, 'diesen oder jenen 
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Charakter anzunehiueii und dies oder jenes Werk zu verricliteiLa 
als die Anderen und in diesem Yerhältniss des Bereitetseins 
treten dieselben mehr oder weniger hervor. 

b) Laufende beharrliche Gewohnheiten stärken den ihnerr: 
entsprechenden Charakter ebenso wie die Betrachtung de~^ 
Wissenschaften und bestandige Forschung das Lernen und da»^ 
Gedächtniss dieselben für den Scharfblick und die Sicherhe-5^ 
in denselben stärkt. Ebenso vermehrt ja auch die beständige 
Ausübung einer Kunst und die Angewöhnung derselben den 
Scharfblick und die Meisterschaft in ihr. Dasselbe gilt nun 
aber auch von allen Charakteren und Anlagen. 

Die Knaben nehmen sehr oft, wenn sie bei tapferen Rit- 
tern und Kämpfern aufwachsen, deren Charakter als Natur an 
und werden wie sie. Andre Knaben dagegen, welche bei 
Weichlingen und Weibern gross werden, nehmen den Cha- 
rakter derselben, wenn nicht im Ganzen, so doch im Einzelnen 
wie eine Natur an. So ist es mit allen Charakteren und An- 
lagen, die Kinder nehmen von ihrer Kindheit an die Charak- 
tere der Väter und Mütter, der Brüder und Schwestern, der 
Genossen und Freunde, der Lehrer und Meister an, je nach- 
dem sie bei dem Wandel ihrer Zustände mit diesem oder jenem 
zusammenkommen, und dasselbe gilt von den Ansichten, Leh^ 
weisen und Glauben insgesammt. 

Bei einem Theil der Menschen ist der Glaube ihren Cha- 
rakteren folgend, bei anderen treten die Charaktere als Folge 
ihres Glaubens auf. Die Seele dessen, welcher der Umatur 
treu blieb, neigt sich den Ansichten und Lehrweisen zu, in 
denen Enthaltsamkeit, Keuschheit und Milde vorwiegt und 
demgemäss sind die meisten Ansichten und Lehrweisen der 
Menschen ihren Charakteren folgend. Dass dann aber die 
Charaktere dem Glauben nachfolgen, kommt daher, dass, wenn 
jemand eine Ansicht hegt oder eine Lehrweise hat und als 
wahr bezeugt, die meisten Charakterzüge und Anlagen dieser 
Lehrweise und diesem Glauben ähnlich werden; denn er v^ 
wendet seine grösste Sorge darauf, seine Lehrweise zum Sieg 
zu bringen und seinen Glauben in allen seinem Wandel tu 
bewahrheiten, so dass derselbe zum Charakter und zur Anlage 
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rd. Dann ist es schwer diese von jenem loszoreissen und 
nn man sie nicht lassen. 

Auf diese Gattung von Charakteren hat Lob und Tadel, 
jlohnung und Strafe, Verheissung und Drohung, Anreizung 
id Warnung als Vergeltung seine Anwendung; denn das ist 
ae Erwerbung und That für den, der solche besitzet. 



Eine Erzählung«). 

Man erzählt, einst trafen auf einer Reise zwei Menschen 
usammen, der eine war ein Magier aus Eirman und der andre 
'in Jude aus Ispahan. Der Magier ritt ein Maulthier und hatte 
Jlen Bedarf zur Reise, an Kost, Vorrath, Kleidung, und reiste 
bequem. Der Jude dagegen ging zu Fuss und hatte weder 
Cost noch Vorrath. Als sie nun beide miteinander im Gespräch 
^aren, fragte der Magier den Juden nach seinem Glauben und 
einer Lehre, der erwiederte: ich glaube, dass es in diesem 
limmel einen Gott giebt, dem dienen die Kinder Israels so 
ne auch ich, zu ihm bete ich und strebe ich ihm zu. Von ihm 
:oumit Fülle, langes Leben und Gesundheit, Schutz vor dem 
Jnglück und Sieg über die Feinde. Ich erhoffe von ihm das 
Jeil meiner Seele für mich und die, welche in Glauben und 
^ebre mit mir übereinstimmen. Aber an die, welche nicht 
Urin mit mir übereinstimmen, denke ich nicht, ich meine viel- 
öehr, dass der Besitz und das Blut derer, welche im Glauben 
uid in der Lehre meine Gegner sind, mir freistehe, auch es 
Kur verboten sei ihnen Rath, Beistand und Milde zu ge- 
'vShren. 

Darauf fragte der Jude den Magier nach seinem Glauben 
*nd seiner Lehre, der Magier erwiederte: mein Glauben und 
^ine Ansicht ist die, dass ich das Gute für mich und meines 
gleichen insgesammt will, ich wünsche keinem der Geschöpfe 
'Was Böses, sei es, dass er meines Glaubens sei oder nicht. 



*) Wir geben diese zur Begründuni;^ der ausgesprochenen Ansichten an- 
»lehrte Er^Uung in freierer Weise wieder. 
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Auch wenn er dir Unrecht thut und sich gegen dich yer- 
geht? fragte der Jude. 

Ja, anwortete der Magier. 

Warum das? fragte der Jude. 

Magier: Weil ich weiss, dass es in diesem Himmel em^ 
guten, vortrefflichen, gerechten, weisen und allwissenden Gott 
giebt, dem nichts von den Dingen seiner Creatur verborgen 
bleibt, der vergilt den Guten ihre Gutthat und den Bösen ihre 
Bosheit. 

Aber ich sehe nicht, sprach der Jude, dass du deine Lehre 
befolgst, oder deinen Glauben bewährst. 

Magier: wie so das? 

Jude: Ich gehöre ja auch zu Deinesgleichn und du siehst 
mich gehen, müde und hungrig, wahrend du reitest, satt bist 
und in bequemer Lage dich befindest. 

Magier: Du hast recht, was willst du dass ich thue? 

Jude: Gieb mir zu essen und zu trinken und lass mich 
ein Weilchen reiten. 

Da stieg der Magier von seinem Maulthier, ö&ete sm&i 
Reisesack und gab ihm Speis und Trank zur Genüge, danuii 
liess er ihn aufsitzen und ging eine Weile mit ihm, währeoi 
sie sich mit einander unterhielten. Als aber der Jude reiteo 
konnte und merkte, dass der Magier ermüde, trieb er das Mailr 
thier jenem voran. Der Magier begann zu laufen, doch erreidite 
er den Juden nicht. Da rief er: halt an, steig ab, denn idi bin 
müde. Aber der Jude erwiederte ihm: habe ich dir nicht mdie 
Lehre und meinen Glauben gesagt, so wie du mir auch die 
Deine angabst, ich wiU nun meine Lehre stützen und meinen 
Glauben bewähren. Darauf trieb er das Maulthier rasch vor- 
wärts. Der Magier lief ihm eine Weile nach und rief : Weh 
dir, halt doch an und nimm mich mit, lass mich doch niclitin 
dieser Wüste, wo die wilden Thiere mich fressen, und ich ^ 
Hunger und Durst sterbe, erbarme dich meiner wie ich mit 
dir that. 

Doch der Jude kümmerte sich nicht um sein Rufen, auch 
wandte er sich nach ihm nicht um , bis er davon und den Blicken 
des Magiers entschwunden war. Als aber der Magier, venwei' 
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die und dem Untergange nah war, gedachte er seines Grlaubens, 
len er bekannt, dass es in diesem Himmel einen gutigen, vor- 
refflichen, allwissenden Gott gebe, vor dem nichts von den 
)ingen seiner Creator verborgen wäre, dann erhob er sein 
laupt zum Himmel und sprach: Gott du weisst, dass ich diesen 
rlauben habe und bewähre, ich that ihn kund wie du es hör- 
sali, so bewähre bei dem Juden die Wahrheit von dem, was 
ii bekannte. Darauf ging der Magier nur noch ein wenig, 
a sah er den Juden, den hatte das Maulthier abgeworfen und 
m Hals gestossen, während es selbst fern von ihm, seinen 
[erm erwartend, stand. 

Als der Magier zu seinem Maulthier gekommen war, ritt 
r seines Wegs und Hess den Juden zurück. Den aber über- 
EUQ die Todesangst und er rief ihn an: erbarme dich meiner 
ad nimm mich mit, ach lass mich nicht in der Wüste, wo mich 
e Raubthiere fressen oder Hunger und Durst mich tödten, o 
(Währe doch deinen Glauben und bestätige doch deine Lehre. 

Da erwiederte der Magier: das that ich schon zweimal, 
er du verstandest nicht was ich dir sagte und sahst nicht 
1, was ich dir kundthat. Doch der Jude erwiederte: Wie 
Ute ich das, ich gab dir ja meine Lehre an, doch du hieltest 
im Wort nicht für wahr bis dir es auch die That bestätigte. 

Doch warum, fragte der Magier, verstandest du denn nicht 
is ich dir sagte, und was hinderte dich denn dich durch meip 
ort ermahnen zu lassei^? Daran hinderte mich, antwortete 
r Jude, der Glaube, in dem idi aufwuchs, und die Lehre, 
dche ich für wahr hielt, sie ward mir in der Länge der 
dt und dem häufigen Gebrauch zur Gewohnheit und Anlage. 
h ich meinem Yater und meiner Mutter, den Meistern und 
^em meiner Religion in ihrer Lehre nachahmte, ward mir 
« zur Grundanlage und zweiten Natur. Es ist gar schwer, 
von zu lassen und sich von dem loszusagen. 

Da erbarmte sich seiner der Magier und brachte ihn zur 
adt, ihn seinen Verwandten zu übergeben. Der Magier er- 
hlte sein Begegniss mit dem Juden anderen, die verwun- 
rten sich darüber; wie konntest du ihm verzeihen, sprach 
la^ nachdem er dich so schlecht behandelte; doch der ant- 
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wertete: er entschuldigte sich bei mir und sprach: meine Lehre 
ist so und so, sie ward mir zur anderen Natur, es ist mir schwer 
mich davon zu trennen, und so hegte auch ich eine Ansicht 
und einen Glauben, von dem ich nur gar schwer hätte lassen 
können. 



Wir hatten gesehen, dass es in Betreflf der Seelenverschie- 
denheit nur vier Gattungen als Grund und Mittelursachen far 
ihre Charaktere gebe. 

EInthellung der Charaktere. 
Wir behaupten, dass die Charaktere allesammt in zwei 
Arten zerfallen: 

a) dem Urgrund der Seelen eingeprägt und in ihm be- 
gründet, 

b) durch die laufende Gewohnheit und häufige Anwendung 
erworben. 

In einer andern Beziehung zerfallen nun femer die Cha- 
raktere in 

a) ursprungliche (Wurzeln) und Grundformen, 

b) Abzweigungen und Folgerungen aus jenen. 

Man muss die Einen von den Andern sondern und die 
Einen vor den Andern erkennen, und gehört diese Erkenntniss 
zu der erhabensten nützlichsten Wissenschaft. 

Als der Schöpfer die Seelen schuf und das Seiende «w 
dem Verborgenen hervorgehen liess, ordnete und reihte er das- 
selbe nach den Stufen der Einer; vgl. die Rede der Engel 
37, 164: Es giebt keinen unter uns, er habe denn eine be- 
kannte Statte, fürwahr wir ordnen (die Dinge) und preisen ihn. 
— Die Zahl der Seelen ist so gross, dass nur Gott sie zählen 
kann; vgl. 74, 34: Keiner kennt die Heere deines Herrn, denn 
nur Gott allein. 



Wir heben etwas von den gattunglichen Stufen und Ständen 
der Seelen hervor , da ihre Arten und Individuen kein Mensdi 
wissen kann, nur Gott kennt sie. 

Von den Stufen der Seele giebt es nur drei Arten: 



— 117 — 

a) die Stufe der Menschenseele, b) die darüber-, c) die 
larunterstehenden. 

Unter ihr stehen sieben Stufen und ebensoviel darüber, 
las macht im Ganzen fünfzehn. Fünf dieser fünfzehn Stufen 
wnn ein jeder Verstandige gar leicht erfassen; das sind zwei 
mter der Menschenstufe: a) die der Thierseele, b) darunter 
lie der Pflanzenseele. Dieselben sind von Weisen, Philosophen 
ind Aerzten wohl betrachtet. Dann stehen über der Menschen- 
^eele a) die Weisheitsseele, b) die Urgesetzliche (Prophe- 
ische). 

lieber die Menschenstufe handelt der Koran 95,4: Wir 
laben den Menschen in bester Stellung geschaffen. Die Stufe 
laruber kennzeichnet 12, 22: Als aber er, d.h. der Mensch 
b der Sure ist eigentlich von Joseph die Rede), sein Mannes- 
Iter erreicht, verliehen wir ihm Weisheit und Wissen. Femer 
, 122 : Ist denn etwa der, welcher todt war und den wir dann 
elebten, dem wir ein Licht gaben, dass er damit unter den 
Tenschen wandle, gleich dem, der in den Finsternissen weilt 
id nicht daraus hervortritt. Das heisst dem Menschen haben 
ir die Seele mit dem Licht der Rechtleitung belebt. Das ist 
e Stufe der Gelehrten, Wissenden und Sicheren. 

Darüber steht dann die Stufe der Prophetenseelen, die 
im göttlichen Urgesetz sich weihten. Ueber sie handelt der 
oran 58, 12: Gott erhob diejenigen von Euch, welche da 
»übten und denen die Wissenschaft verliehen ward um Stufen. 

Diese Stufe steht der Stufe der heiligen Engel nah. Die 
ttf Stufen kann der Mensch wohl erfassen, aber die Erkennt- 
sw der Stufe über den Propheten, nämlich die der heiligen 
Igel, ist schon den in der Theologie Geübten schwer zu er- 
wen — wie nun gar den Anderen. 



Es liegt uns nun ob zu zeigen, welche Hülfe und Stär- 
ing einer jeden dieser Seelen speciell von Gott gewährt wird. 

Da Gott die Theilseelen mit den Theilkörpern aus dem in 
isrer Abhandlung, der Mensch eine kleine Welt, angegebenen 
runde verband, versah er sie mit verschiedenen Hülfen und 
ärkungen. — Das that er in Gute, Müde \md Wohlthat gegen 
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sie, und so oft eine Seele eine neue Stufe erreichte, verlieh er 
ihr einen neuen Zuschuss seiner Güte, dass sie wiederum zu 
einer höheren gelangen und so das höchste Ziel und die Yoll- 
endung erreichen könne. 

Wir haben nun die Hülfe und Stärkung, die einer jeden 
Art zukommt, hervorzuheben. 

Zunächst müssen wir die in der Grundnatur liegenden Be- 
gierden und die ihr beistehenden Naturkräfte erwähnen, denn 
diese sind ja die Wurzel und die Grundnonn für alle EiSfke, 
Charaktere, Anlagen, Thaten, Bewegungen, für alles FäUen 
und Wissen. 

Von den Charakteren und Kräften stehen die Einen mit 
der zornigen Thierseele, Andre mit der begehrlichen Pflanzen- 
Seele, noch Andre mit der verständigen Menschenseele, Andre 
mit der vernünftigen Weisheitsseele, noch Andre mit der engd- 
artigen oder urgesetzlichen Seele in Beziehung. 

I. Mit der begehrlichen Pflanzenseele stehen bestimmte 
Anlagen und Kräfte in Beziehung. Als Anlage gilt zunächst die 
Begierde nach Nahrung, Sucht nach Speis und Trank und dem 
Ersehnten; Begehr und Eifer sie selbst mit der Ertragung von 
Mühe und Druck zu erreichen; dann Freude und Lust bei der 
Auffindung derselben, Ruhe und Gefallen wenn sie erreicht imd 
er£asst sind, dann Ueberdruss bei dem Genüge daran, Scheu und 
Widerwillen gegen Schaden. — Als Eiäfte sind derselben dann 
speciell eigen, die ziehende, haltende, gährende, stosse^de, näh- 
rende, Wachsthum gewährende und Formbildende. Als Wissen 
und Unterscheidung kommen der Pflanzenseele die Erkenntnis 
der sechs Seiten, an Handlungen die Erstreckung der Wurzeln 
nach diesen Seiten, zur Nässe und dem weichen Boden hin zu» 
femer gehört die Wendung der Zweige, Aeste und Schösslinge 
nach den sechs Seiten hin, so wie die Abneigung und Abwen- 
dung von engen Stellen und schädlichen Körpern hierher. 

Alle diese Anlagen finden sich in der Grundnatur vor und 
wirken sie ohne weiteres Nachdenken und ohne Anschauung 
des Menschen; Alles dies sind Hülfen und Stärkungen von der 
Natur für die Seelen um ihren Begierden nachzugehen, ta 
Nutzen zu gelangen und ihre Schaden zu vermeiden« 
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)enn ihr Begehr ist eben die Nahrung ihres Körpers und der 
Itoff für ihr Bestehen die Mittelursache für ihre Erhaltung. Im 
iestehen ihrer Gesammtheit liegt die Vollendung ihrer Erkennt- 
188 und die Vervollkommnung ihrer Vorzüge, durch diese bei- 
en erhebt sie sich zu den vortrefflichsten Zustanden und er- 
abensten Zielen. 

n. Die mit der Thierseele speciell in Beziehung stehen- 
en, der Grundnatur inneliegenden Anlagen fägen zu den der 
flanzenseele eignen noch die Begierde nach Begattung, Rache 
id Führerschaft. Dergleichen Geschöpfe haben Körper von 
ieisch mit verschiedenen Gliedern, die wunderbaren Zielen die- 
sn, dann zarte Gelenke zur örtlichen Bewegung und um sich 
«h den sechs Seiten ihrer Bedürfiiisse und ihres Nutzens we- 
n hinzuwenden. — Sie haben das von der sinnlichen Wahr- 
hmnng konmiende Wissen, verschiedene Töne, und wohl ge- 
hiedene Instincte, Ahnung und Vermuthung ihren Nutzen auf- 
finden so vne Gedächtniss und Erinnerung das ihnen gleich- 
d ungleichartige zu erkennen, auch die Macht sich vor Scha- 
n zu hüten und vor dem Feind zu fliehen. Dies alles liegt 
der Umatur der Thiere, die ja mit dem Menschen in na- 
rer Beziehung steht, begründet. — Der Begattungstrieb liegt 
igen der Fortpflanzung in der Umatur und die Fortpflanzung 
mt dazu um die Form in den sich einander folgenden Indi- 
luen zu erhalten, denn die Materie ist stets im Fluss und 
nbt dieselbe keinen Augenblick still stehen. — Die Rache- 
sr ist in der Urnatur begründet um die ihrem Körperbau 
rderblichen Schäden abzuwehren. Dies geschieht einmal 
roh Gewalt und üeberwindung , ein andermal durch Flucht 
.d Entkommen, ein drittes Mal durch Befestigung (des Lf^- 
rs)j ein viertes Mal durch Trug und List; vgl. die Abhand- 
ttg über die Thiere, XXI. 

Die Führerschaft liegt in der Umatur begründet um die 
dtung zu bestarken, denn nur wenn ein Führer da ist, ist 
B Leitung vollendet. Die Leitung hat aber das Wohlbefinden 
ier vorhandenen Wesen und die Erhaltung des vortrefflichsten 
istandes und höchsten Zieles zur Absicht. 

HL Die mit der vernünftigen Seele (Mendcbenseele) spe« 
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ciell in Beziehung stehenden Wesen fägen zu den vorher er- 
wähnten Eigenschaften noch die Begierde nach Wissenschaft 
und Eenntniss, dann die Erfahiung in denselben wie auch den 
Wunsch deren immer mehr zu erwerben. Sie suchen Werke • 
und Künste zu schaffen und Scharfisinn darin zu üben, auch 
rühmen sie sich deren, ferner streben sie nach Würde und Höhe, 
sie suchen die höchste Stufe zu erreichen und haben danach 
Ehrgeiz und Eifer. Sie ertragen Mühe und Elend derselben 
und erfreuen sich an deren Besitz, sie empfinden Glück wenn 
sie sie erreichen und sind in Ermangelung derselben betrübt. 

Solche Anlagen liegen in der Grundnatur des Menschen, 
jedoch ist die freie Wahl des Menschen dabei verschieden, je 
nachdem dem Einen oder dem Anderen dieselben leichter we> 
den und die Mittelursachen ihn dabei bestarken. Demi der 
Eine trachtet nach Kunst und Wissenschaft, der Andere strebt 
zu handeln und sich zu tummeln, ein Dritter beliebt Ejtuf und 
Verkauf^ ein Vierter Herrschaft und Macht, ein Fünfter strebt 
nach Heldenthat und Sieg, ein Sechster nach Weisheit und Er- 
kenntniss. Dies hängt von den Gaben Gottes ab, die er dieser 
oder jener Seele verlieh und wodurch er sie stärkte und dazu 
verlieh Gott dem Menschen den wanderbaren Bau mit weisem 
Kunstgefuge, deren eigentliches Wesen die Weisen nimmer er- 
gründen. Davon handelt das Buch über den Nutzen der Glieder, 
das Buch über die Anatomie und die aufrechte Stellung des 
Menschen, die ihm unter allen Geschöpfen allein eigen ist 

Hierher gehört dann die Beredsamkeit der Zunge mit ihren 
wunderbaren Sprachen, vielfachen Aussprüchen und schöner 
Klarheit; auch die wunderbare Gestaltung der Hände, wodurch 
der Mensch weise Kunstwerke und die verschiedensten Thaten 
schafft. Dann die herrUche Ausrüstung der menscUichen Sinne 
und die wunderbare Weise, das sinnlich Wahrnehmbare zu er- 
fassen; vgl. die sinnliche Wahrnehmung, XXHI. 

Als besondre Ghiade kommt dann noch der vernünftigen 
Menschenseele die angeborene Vernunft mit der Fülle ihrer 
Hülfen, ihres Beistandes und ihrer gepriesenen Anlagen zu. 

rV. Die Weisheitsseele hat als herrliche Anlage die Be- 
gierde nach Wissenschaft und Erkenntniss und ebenso liegen 
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in ihr Anlagen nnd wohlbegründete Kräfte dieselben zu er- 
fassen und zu erreichen. Solche sind der reine Geist, gutes 
Yerstandniss , Scharfsinn der Seele, Läuterung des Herzens, 
Schärfe des Sinns, Schnelle des Gedankens, Kraft der Vor- 
stellung, Güte der Einbildung, Denken, Anschauen, Betrach- 
tung, Ueberlegung, Theorie und Prüfung, Gedächtniss und 
Erinnerung, Erkennen, Ueberlieferung und Aussage; die Auf- 
stellung der Analogie, die Erzielung des Schlusssatzes aus 
den Vordersätzen, Vermuthen, Wahrsagen, das Weissagen aus 
äusseren Zeichen, Annahme der Inspiration und Offenbarung, 
Traumdeutung und Warnung für das Zukünftige, die durch 
Stemkunst oder Wahrsagekunst ausgeführt wird. Alles dies 
iSndet statt, weil es der Seele zukommt zum höchsten Ziel zu 
gelangen. 

V. Der heiligen Engelseele gehört die Nähe bei ihrem 
Herrn speciell an, das bei ihm Sein, die Annahme seines Er- 
gusses und die Ausschüttung der Gnade auf die zwar unter 
ihr stehenden, aber doch gleichgearteten; vgl. Kor. 17, 59: Sie 
erstreben die Annäherung an ihren Herrn, welcher von ihnen 
wohl der Nächste sein werde; vgl. dazu 40, 7 und 82, 11. 

Die Grondbeglerden für eine Jede Gattong der Seelen. 

Allen Seelen gemeinsam ist der Trieb sich im vollendetsten 
Zustand und in höchster Vollkommenheit zu erhalten, ebenso 
wie auch der Widerwille gegen das Schwinden und den Mangel 
des vortrefflichsten vollkommensten Zustandes allen eigen ist. 

Bei genauerer Forschung nach den Anföngen des Seienden 
und dem Urgrund des Vorhandenen wird klar, dass diese bei- 
den Zustände, der Erhaltungstrieb und die Vernichtungsscheu, 
die Wurzel und Grundregel für alle in der Grundnatur liegen- 
den Seelenbegierden sind. Diese Seelenbegierden sind dann 
wieder Wurzel und Grundregel für die Charaktere und Anla- 
gen und diese wieder Wurzel und Grundregel für alle Hand- 
lungen, Thaten, Künste und Erkenntnisse. Jene zwei Zustände 
liegen nun aber deshalb in der Grundnatur aller vorhandenen 
Dinge und alles Seienden weil der Schöpfer der Urgrund alles 
Vorhandenen und die Ursache alles Seienden ist; er liess dasselbe 
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hervorgehen und schuf es neu, er verlieh ihm Existenz, Blei- 
ben, Vollendung und Vervollkommnung; er Hess es zum vor- 
trefflichsten Zustand und höchsten Ziel gelangen. Grott aber 
ist von ewigem Bestehen, ihm stösst keine Vergänglichkeit je 
zu und darum liegt in der Grundnatur alles Vorhandenen die 
Liebe und der Trieb zum Bestehen und der Widerwille und 
Hass gegen das Vergehen. Denn in der Grundnatur des Ver^ 
ursachten finden sich stets einige Eigenschaften der Ursache 
um auf sie hinzuweisen. Den Schöpfer trifft aber ninmier 
Schwinden noch Vergehen, weil seine Existenz in seinem eige- 
nen Wesen beruht und sein Bestehen in seiner Seele begründet 
ist. Dagegen hat bei allem sonst Vorhandenen und Seienden 
die Existenz einen Grund und Mittelursachen. Fehlt nun etwas 
hiervon oder ist etwas derselben mangelhaft, so wird es vom 
Vergehen und Schwinden betroffen und kann nicht zum voll- 
kommensten Zustand gelangen. Als Beispiel hierfür mögen alle 
Pflanzen und Thiere dienen. Mangelt denselben die Nahrung, 
welche Materie für ihre Körper und Stoff fär ihr Bestehen ist^ 
so gehen sie unter und verderben, sie verändern sich und ver- 
kümmern. Ebenso ist es aber auch mit den Seelen, mangeln 
die Stoffe derselben, ist ihr Wissen tind ihre Wahrnehmung 
mangelhaft und kann sie weder Werk noch WiAung kund thun. 
Diese Seelen sind dann zwar vorhanden, aber sie sind in einem, 
mangelhaften Zustand. 

Dagegen ist aus den Grundsätzen der Vernunft klar, dasi^ 
die Existenz im vortrefflichsten Zustand lieblicher, eriiabeneir 
und vortrefSicher ist als die Existenz mangelhaften Zustandes. 
— Die Weisen und Philosophen haben es ausgesprochen, dastk 
jedes Uebel wegen des Guten verabscheut, das Gute aber we- 
gen seines Wesens erstrebt wird; das reine Gut ist aber dac^ 
(wahre) Glück und das Glück wird seiner selbst wegen und 
nicht wegen etwas anderem erstrebt. Das Glück zerfidlt aber, 
wie wir in der Abhandlung über den Glauben darstellten, in 
zwei Arten: a) das irdische, b) das zukünftige. Das irdische 
Glück besteht darin, dass jede vorhandene Seele so lange als 
möglich im vortrefflichsten Zustand und in vollkommenster Voll- 
endung bleibe} dfts zukünftige Glück aber ist df^^ dim ein« 
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jede Seele ewig im voUendetsten Zustand in höchster Yoll- 
endung und grösster Vollkommenheit währe. 

Die Theilseelen wurden nur deshalb mit ihren Körpern, 
den Theilkörpem, verbunden, dass sich ihre Vorzüge vollenden 
und alles, was an Vorzug und Güte im Vermögen und Mög- 
lichkeit in ihnen ruht, zur That und Erscheinung hervortrete. 
Dies ist aber nur durch ihre Verbindung mit den Körpern und 
die Leitung derselben möglich, ebenso wie der Schöpfer seine 
Existenz und den Erguss seiner Güte und Vortrefflichkeit nur 
dadurch kund that, dass er diesen gewaltigen Weltbau, d. h. 
die ümgebungssphare und die von ihm umschlossenen Sphären, 
Sterne, Elemente, Producte und Seiendes in Weisheit begrün- 
dete, in Allmacht fertigte; und denselben lenkt und leitet. 



Bie guten Md schleckten, lebens- und tadelnswerthen, Belehnung ond Bestnfting 

▼erdienenden Chtraktere. 

Da der Körper des Menschen aus den vier Mischungen 
und sein Temperament aus den vier Naturen besteht, so setzte 
der Schöpfer seiner Weisheit gemäss die meisten seiner Dinge 
und Zustände vierfach, die Einen den Andern entsprechend. 
Demgemäss findet man, sind von seinen Charakteren und 
Handlungen die einen natürlich und in der Grundlage be- 
gründet, andre aber seelisch, kundgebend, andre vernünftig, 
weise, noch andre urgesetzlich, zur Leitung geeignet. 

Die Natur ist Dienerin der Seele und geht sie ihr vorauf. 
Ebenso verhält es sich mit der Seele und Vernunft, mit der 
Vernunft und dem Urgesetz. — Hat die Natur einen Charakter 
begründet und der Umatur eingepflanzt, kommt die Seele mit der 
Freiheit, sie bringt denselben zur Erscheinung und erbaut ihn. 
Darauf kommt die Vernunft mit dem Denken und der Betrach- 
tung, die vollendet und vervollkommnet ihn, endlich kommt 
das Urgesetz mit Gebot und Verbot ihn in Ebenmaass und 
Gleichmaass zu versetzen. 

Treten nun durch die Natur die in der Grundnatur lie- 
genden Begierden in die Erscheinung und sind sie so wie sie 
Bwx müssW) zu der Zeit in der sie sein müssen und wegen 
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des Grundes weswegen sie sein müssen da, so heissen sie gut^ 
im entgegengesetzten Fall heissen sie böse. 

Uebt der Inhaber derselben sie mit freier Wahl und mit 
freiem Willen so wie es sein muss und zu der Zeit wo, aus 
dem Grunde warum, und in dem Maasse wie es sein muss, aus, 
so ist er zu loben, beim Gegentheil aber zu tadeln. Ist seine 
freie Wahl und sein freier Wille mit Nachdenken und An- 
schauung so wie wir beschrieben verbunden, ist der Mensch 
philosophisch, weise, vortrefflich. Beim Gegentheil nennt man 
ihn thöricht, unkundig, niedrig. 

Ist sein Thun, Wille und seine Wahl, sein Nachdenken 
und seine Betrachtung durch das Urgesetz geboten und von ihm 
wohl bereitet, thut er femer was nöthig und so wie es nöthig 
und so wie jenes es erheischt, wird der Mensch belohnt und 
ihm vergolten. Im umgekehrten Fall wird er dafür bestraft. 

Durch das bisher Erwähnte ist klar, dass die in der Grund- 
natur'*iiegenden Begierden, die daraus hervorgehenden Charak- 
tere, die Handlungen, welche denselben dann folgen und alle 
Wandlungen nur deshalb da sind, dass die Seelen in ihrem 
vortrefflichsten Zustand seien und eine jede Art derselben die — 
höchste Vollkommenheit und ihr Endziel erreiche. 

Da der Schöpfer die Seelen nach ihren Stufen ordnete, 
so that er dies der Ordnung der Einer entsprechend, also er — 
heischte es seine Weisheit, er setzte den Anfang derselben^ 
verbunden mit dem Ende und das Ende gefagt an ihren An— 
fang; die Mittelstufen standen dann mit diesen beiden in Ver— 
bindung, so dass sich immer die untere Stufe zu der darüber 
erheben könne und sie alle zu ihrem Endziel und ihrer Voll^ 
endung gelangen möchten. — Die Pflanzenseele stellte Gott 
unter die Thierseele als deren Dienerin, die Thierseele ebenso 
unter die vernünftige Menschenseele, diese unter die weise 
Vemunftsseele, diese dann unter die des Urgesetzes, welche 
wiederum unter der Engelseele steht. Von dieser letzten Stufe 
erhebt sich die Seele und lässt sie sich von ihrem Führer leiten, 
sie wird dem Führer immer mehr ähnlich, gelangt zur Höhe des- 
selben und wird ihm ähnlich im Thun. Ebenso wird ja ein jeder 
Lehrling oder Schüler in Wissenschaft und K\ui9t somom hehr^, 
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ahnlich, da er sich von ihm leiten lässt und einst die Stufe 
desselben erreicht. Das ist keinem Verstandigen verborgen. 

Von den Thierseelen ist die die würdigste zur Menschen- 
stufe überzugehen, welche derselben dient, sich an den Menschen 
gewöhnt und sich von ihm leiten lässt, da sie ihrem Dienst 
sich widmet; besonders gilt dies von den Seelen der Thiere, 
welche als Opfer geschlachtet werden. Von den Menschen- 
stufen ist diejenige würdig zur Engelsstufe emporzusteigen, die 
im Gebot und Verbot des Urgesetzes jener dienstbar ist, die 
sich von dessen Entscheiden leiten lässt und die Elemente 
desselben wohl achtet. 

Die Menschen bestehen bei ihrem Wandel in den weltli- 
elien Dingen aus so viel Reihen und Stufen, dass nur Gott 
ctllein ihre Zahl kennt. 

vgl. 71, 13: Er hat Euch in verschiedener Art geschaffen, 
doch werden sie alle von sieben Stufen umschlossen*). 

Die Einen treiben Gewerk, Handthierung, Andre sind im 
Bändel und Wandel des Geschäfts, noch Andre bauen, culti- 
^iren und haben Besitzthum; wieder Andere sind Könige, Herr- 
scher, Soldaten, sie verstehen die Leitung. Andre müssen sich 
Tag für Tag als ergebene Diener tummeln. Andre leben in 
Schmuz, ohne Bildung und Beschäftigung. Andre endlich sind 
Leute der Religion und Wissenschaft und dem Urgesetz er- 
geben. Eine jede dieser sieben Schaaren theilt sich in viele 
Abarten, ihr sind Charaktere, Naturen, Anlagen und Fertig- 
keiten eigen, welche sie sich durch ihre Arbeit erworben haben 
und die ihr Wandel erheischt. Keine derselben ist der An- 
deren gleich, nur Gott mag sie zählen. 

Die Charaktere, Anlagen, Bildnng ond Wissenschaft der Manner der Religion, die 
sich an das Grundgeseti halten und dessen Elemente bewahren. 

Durch die Ausübung des Grundgesetzes entgeht man dem 
Verderben, vgl. Kor. 12, 108: Dies ist mein Weg, ich rufe zu 



*) Die atwär erklärt Beidäwi: a) Elemente, b) Producte, wovon der Mensch 
sich nährt, c) Mischungen, d) Saamentropfen, e) geronnen Blut, f ) ein Stückchen 
Fleisch, g) Fleisch und Knochen. 
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Gott offenbar, ich und die mir folgen; 39, 62: Grott lisst £e 
entkommen, welche auf ihre Rettung yertrauen, nicht rührt sie 
das Uebel an; 4, 115: Wer aber dem Gesandten zuwider ist, 
nachdem ihm die Rechtleitung klar war und einen anderen 
Weg verfolgt als den der Glaubigen, den wenden wir dem zu, 
dem er sich ergeben und senden ihn zur Hölle. Dasselbe lehren 
viele Koranstellen. 

Bei einer genaueren Betrachtung aller menschlichen Zu- 
stande und Verhältnisse findet man, dass dieselben alle nur 
Gerath und Zurüstung für die Stufe der Menschen sind, welche 
das göttliche Urgesetz als Grundlage nahmen um seinen Aufbau 
herzustellen, seine Sätze zu vollenden, seine Satzung zu ver- 
vollkommnen und seine Grundelemente zu bewahren. Diese 
Menschen sind gleichsam Diener und Beistand der gei 
Könige, die die Stellvertreter der Propheten sind. Diese strebe 
das Urgesetz so in seiner Ordnung zu bewahren wie der, 
eher- dasselbe setzte, es ordnete und gründete, seine Beobach 
tung verlangte. Auch zerfallen sie in Stufen und Reihen so wi 
die Einer gereiht sind. 

Der, welcher das Gesetz in seinem Anfang setzte, ist wi< 
die Eins in der Zahl, die Genossen und Helfer derselben glei- 
chen dann den Einem, deren Nachfolger den Zehnem, die 
folgen den Hunderten, dann folgen solche, welche den Tausend 
Zehntausenden, Hunderttausenden ähnlich sind. Alle diese, di 
bis zum Auferstehungstage erstehen, sind nur eine Menge. Ko: 
78, ^8: Am Tage, da der Geist (Gabriel) und die Engel rei- 
henweis dastehn; 18, 45: Wir versammehi sie und lassen keinei^^^^ 
einzigen zurück, sie stehen reihweis vor deinem Herrn. 

Betrachtet man das geistige Urgesetz, seine Entscheid 
und Definitionen sowie auch die Verhältnisse derer, die 
ergeben sind, die Gebote und Verbote desselben, so erkenn 
man deutlich, dass dasselbe ein geistiges Reich bilde und di^ 
Existenz und das Bestehen desselben auf der Beobachtung 
seiner acht Grundsäulen beruhe, wie auch die Vertreter des- 
selben in acht Reihen zerfallen. Es ist als ob eine jede der- 
selben eine der Säulen trüge. 

I. Reihe. Die Leser und Schreiber der Offenbarung^ di^ 



— 127 — 

welche die Worte im Gedächtniss behalten und ihre Nach- 
folger belehren, damit die, welche danach kommen, nicht der- 
selben unkundig seien, die Lehren des Glaubens sich nicht 
▼ergessen und die Entscheide des Urgesetzes nicht nichtig 
i^erden. 

n. Reihe. Die Berichterstatter der Nachrichten (des Pro- 
pheten) und der Ueberlieferung: Sie behalten die Lebensbe- 
schreibungen desselben im Gedächtniss um dieselben den Nach- 
kommen zu bringen, damit die Spuren davon nicht vergessen, 
noch verwischt werden, auch die Nachricht von ihm nicht un- 
tergehe. 

m. Reihe. Die Rechtsgelehrten der Sätze des Grundge- 
setzes. Sie kennen den Brauch (Sunnah) und bewahren die 
Bestunmungen desselben, dass sie nicht vergessen, noch die 
Lehren des Grundgesetzes verwischt werden. 

rV. Reihe. Die Erklärer der sichtbaren Worte und Aus- 
spräche der Offenbarung, sie geben den deutlichen Sinn der- 
sdben an und erklären sie denen, welche nur mangelhaftes 
Yerständniss davon haben. Dies geschieht damit die Nach- 
kommen über die Entscheide des Grundgesetzes nicht unkundig 
seien und dieselben nicht vergehen. 

Y. Reihe. Die siegreichen Kämpfer und Besieger der Feinde, 
welche dem Grundgesetz folgen und es schützen, auf dass der 
Feind sie nicht überwinde noch ihrer Religion schade, wie einst 
Nebukadnezar dem Tempel der Kräder Israels anthat, und die 
Griechen (Byzantiner) die Pässe der Muslim bedrohen. 

VI. Reihe. Die Stellvertreter (Chalifen) vom Herrn des 
Grundgesetzes in seiner Gemeinde, die Häupter der Gemein- 
schaften, welche die Religionssatzung in derselben mit Gebot 
und Verbot aufrecht erhalten. Sie hindern, dass man nicht 
ausserhalb des Grundgesetzes wandle, beobachten die Gegenden 
des Reichs, dass nicht heimlich oder öffentlich Ketzer entstehen, 
welche die Entscheide des Grundgesetzes durch Fälschung im 
Herzen des Volkes trüben, also that Mardak (Mardachai) das 
Perserreich zu vernichten. 

Vn. Reihe. Die Enthaltsamen, die Diener in den Gebeta- 
statten, Mönche und Vorsteher der Tempel, und Kanzelredn^. 
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Sie ermahnen die Menschen und warnen davor, von den 
Sätzen des Grundgesetzes abzugehen, auf dass man sich nicht 
täusche, noch von den Begierden umstricken lasse. Man 
bereite sich vor zur Rückkehr, die beste Reisekost ist aber 
die Gottesfurcht. Dies ist das höchste Ziel bei der Setzung 
des göttlichen Grundgesetzes und Endstreben philosophischer 
Uebung. 

Vin. Reihe. Die Gelehrten fär Erklärung der Offenbarung, 
sie sind sicher in den göttlichen Wissenschaften und der herr- 
lichen Erkenntniss, sie kennen die verhüllten Geheimnisse des 
Grundgesetzes, das sind die rechtgeleiteten Imame und die ge- 
rechten Chalifen (Stellvertreter), welche recht entscheiden. 

Betrachtet man diese Reihen und ihr Yerhältniss zu ein- 
ander genau, so erkennt man, dass das Grundgesetz mit all 
seinen Anhängern und deren Thun ein geistliches Reich ist. 
Der Begründer desselben steht auf seinem Thron und die von 
seinem Gebot und Verbot Geleiteten sind die Träger desselben. 
Sie preisen den Herrn und bitten für die Erde. Jede höhere 
Reihe ist für die untere wie der Himmel und die untere far 
sie wie die Erde. Eine jede dieser acht Reihen, die je eine 
Säule des Grundgesetzes vertritt, muss bestimmte Bedingungen, 
gute Eigenschaften und Charakterzüge haben. 

I. Die Leser und die, welche im Gedächtniss das Grund* 
gesetz bewahren, müssen beredte Worte, guten Vortrag, Gesangs- 
und Berichtsweisen haben, sie müssen schnell behalten, gut ver- 
stehen und nicht vergessen. Ein solcher muss lebendig lesen, 
liebevoll gegen den sein, der sich belehren lassen will, und ge- 
duldig gegen jeden, den er belehrt, wenn auch derselbe schwer 
versteht und schlecht behält. 

n. Die Berichterstatter der Ueberlieferung müssen sich 
schön anhören und eine volle Sprache haben, die Worte wohl 
behalten und dieselben durch die Schrift fesseln. Sie müssen 
sich wohl hüten etwas hinzuzufügen oder fortzulassen. Si& 
müssen die Wahrheit lieben, doch die Lüge vermeiden und. 
die Erzählung wohl erhalten, dass sie so auf die, welche da- 
nach fragen, übergehe und das Unpassende ferngehalten werde. 
Dies geschieht ja alles zur Ermahnung der Brüder und unter 
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dem Beistand Gottes um dem Antlitz Gottes und seiner Be- 
lohnung in der anderen Welt zu begegnen. 

in. Die Rechtsgelehrten, Richter und Mufti bedürfen fär 
ihren Wandel zunächst der Grundregeln wie solche der Grund- 
gesetzgeber in Gebot und Verbot, in Satzung und Gebrauch, 
in freiwilligen Werken, im Erlaubten und Verwehrten gewahrt 
hat. Dann bedürfen sie der Definitionen und Urtheile, der 
Analogie, der Ableitung der secundären Bestimmungen aus den 
primären um die vorkommenden Fragen, welche nicht in den 
Grundbestimmungen enthalten sind, zu beantworten. — Beim 
Rechtsentscheid muss der Gelehrte die vorliegende Frage mit 
sll ihren Bedingungen erfassen, wenig Raum dem Zweifel geben 
'md die Definitionen festsetzen. Mit seinesgleichen darf er auch 
^cht hadern, gegen seine Gegner nicht neidisch sein, aufrich- 
tigen Rath muss er den Brüdern geben, gütig gegen Unkun- 
^üge sein. Wenn er das Rechte trifft, darf er sich nicht stolz 
S^behrden, nicht hämisch die Fehler der Gelehrten schmähen 
^iid muss er ruhig den Schaden ertragen, den die Ungerechten 
ihm zufügen. Er darf sich nicht nach den Dingen der Welt 
sehnen, muss enthaltsam sein, dem Grundgesetz gemäss leben, 
dass sein Thun seinem Wort nicht widerspreche. 

rV. Die Erklärer der Offenbarung müssen zunächst das 
Ziel dessen, der das Grundgesetz in der Herabsendung der 
OflFenbarung gab, kennen. Den Gebrauch der Worte mit ver- 
schiedenen Bedeutungen müssen sie wohl wissen und eine ge- 
i^aue Kenntniss von dem Gebrauch der Worte und Aussprüche, 
Welche Bedeutung sie zulassen, besitzen. Dies bestärkt ja das 
Ziel, welches Gott beim Grundgesetz hatte. Ein solcher muss 
^® Tiefe desselben erforschen um die Bedeutungen zu erfassen, 
*^®8elben wohl erklären, so dass der Geist des Hörers sie er- 
^8e und sie dem Verständniss der Schüler nah gebracht wer- 
deu. Wachen Herzens muss er darauf achten, dass er weder 
^^ den Worten und Darstellungen noch in den angegebenen 
^deutungen bei der Erklärung des Grundgesetzes mangelhaft 
^^^> denn ist der Erklärer des eigentlichen Ziels, worauf es 
^^^ Grundgesetz ankommt, unkundig, so leitet er Hörer und 
^^hüler auf einen falschen Sinn und giebt er ohne es zu wissen 
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die jenem Grundgesetz entgegengesetzte Lehre. Davor hüt^ 
man sich. 

V. Die Helfer und Krieger des Grundgesetzgebers müssen 
die Pässe und Gränzen der Anhänger desselben vertheidigfex: 
und, wenn ihnen auch der Schutz des Glaubens schwer wir^^ 
doch die Feinde Gottes fem halten. Sie bedürfen dazu einer 
tapferen Seele, Schnelligkeit in der Bewegung und der Wael- 
samkeit gegen die List des Feindes. Sie müssen sich vor 
Sorglosigkeit hüten und mit List und so weit es geht ohne 
Blutvergiessen den Sieg erringen. Kühn gegen den Feind vor- 
dringend müssen sie im Kampf ausharren und Gott um Hülfe 
anrufen. Sie müssen sich vor Flucht und Schande hüten, \ 
dürfen nicht nach Beute gieren und beim Siege nicht die j 
Weiber schänden. Gott haben sie zu danken und mitleidig 
müssen sie gegen die Gefangenen sein, auch Frieden machen 
sobald Sühne und Friede gewährt wird. Endlich dürfen sie 
nicht, wenn sie viel Hütfe und Beistand haben, hochmüthig 
werden. 

VI. Die Enthaltsamen und Gottesknechte mahnen den 
Menschen an die zukünftige Welt und zur Rückkehr zu Gott- 
Sie müssen sich mit Wenigem von dieser Welt begnügen und 
darf sich ihre Seele nicht von Begierden bethören lassen noch 
sehr nach der Befriedigung ihrer Bedürfnisse streben. Sie ha- 
ben sich dagegen mit Wissenschaft, Gottesdienst, in Fasten 
und Gebet mit den Ihrigen zu beschäftigen. Mit BegehrKchen 
dürfen sie nicht verkehren, sondern haben sie in der Einsam- 
keit zu leben und häufig des Todes und der Hinfälligkeit des 
Irdischen zu gedenken. Sie müssen auf die Vergangenheit 
blicken und sich durch dieselbe mahnen lassen. Sie müssen 
die Bücher der Gelehrten und Weisen studiren und die Nach- 
richten vom Wandel der früheren widerspenstigen Könige ve^ 
künden. Ueber die Aussprüche der erfahrenen Gelehrten von 
dem Wandel der Welt haben sie nachzudenken, die VorföUe 
des Geschicks sorgfältig zu überlegen und müssen sie in der 
sicheren Rückkehr zu Gott und der Sehnsucht nach der an- 
deren Welt, wo sie einst mit den Reinen weilen, ihr Glück 
finden. 
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Vn. Die Stellvertreter (Chalifen) des Grundgesetzgebers. 
ie zerfallen in zwei Blassen: a) seine Vertreter in 'der Re- 
erong und Leitung der Welt, b) die Regierer und Leiter nach 
im ojffenbaren Entscheid des Grundgesetzes über seine An- 
oiger. Dafür ist ein besonderer Artikel von uns geschrieben. 

Vlll. Die Stellvertreter für die geheimen Entscheide des 
rundgesetzes. Wir meinen die rechtgeleiteten Imame und 
ahren Chalifen, deren Eigenschaften, Charaktere, Kenntnisse 
id Weise wir im 51. Abschnitt darstellten. 



Wie die Anhänger des Grundgeseties In der anderen Welt slck befinden. 

Der Wandel der Anhänger des Grrundgesetzes in der an- 
dren Welt ist das höchste Ziel bei der Setzung desselben, so- 
ie bei den Bräuchen der Prophetenreligion. 

Ein jedes der in dieser Welt vorhandenen Dinge ist ent- 
eder sichtbar wie Schale und Knochen oder verborgen wie 
erz und Mark. 

Seitdem es Menschen giebt ist das Grundgesetz in der 
^elt vorhanden. Dasselbe hat sichtbare Entscheide und deut- 
jh klare Abgrenzungen. Solche sind den Leuten des Reli- 
onsgesetzes sowie den Gelehrten der Entscheide bekannt, sei 
1 dass sie nur eine allgemeine oder eine specielle Kenntniss 
ivon haben. 

Dann giebt es aber noch geheime und verborgene Ent- 
heide und Abgrenzungen, welche nur denen, die eine spe- 
elle Kenntniss davon haben, offenbar sind. 

Das Grundgesetz ist eine Setzung (Schöpfung) für das 
^ohl des Glaubens und der Welt insgesammt. 

Diese und die andere Welt sind zwei sich einander ge- 
müberstehende Stätten. Die Namen beider stehen zwar in 
eziehung mit einander, doch stehen ihre Bedeutung, ihr eigent- 
jher Sinn und ihre Eigenschaften einander gegenüber und sind 
ch entgegengesetzt. Die Eine ist gleichsam die Schale, d. i. 
ese Welt, die Andere ist wie das Herz und Mark, d. i. die 
idre Welt. 

Zur genaueren Kenntniss und dem Unterschied beider 
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soll dies hier näher dargethan werden und gehört dies zu den 
erhabensten Wissenschaften. 

Das Wort Dunja, diese Welt, ist von dem Verbum danä, 
nahe, dichtbei sein, abgeleitet; a];^ira, die andere Welt, aber 
von ai^ira, später, fem sein. Demnach ist der eigentliche Sinn 
des Ersten: Der Wandel der Dinge wie sie dem Menschen^ 
vom Tage der Geburt des Körpers bis zum Todestage, den^ 
Geburtstag der Seele und ihrer Trennung vom Körper begeg — 
nen. Der Sinn des zweiten Worts ist dagegen: Der Wandfe^ 
der Dinge, welche dem Menschen von dem Todestage, d. i^ 
der Trennung der Seele vom Köi*per bis in die fernste Ewig^- 
keit begegnen. 

Gott nennt nun das Leben dieser Welt einen Zufall (Acci- 
dens), einen Niessbrauch auf Zeit, weil das Sein des Menschen 
in dieser Welt ein Zufall ist, der ihn auf dem Wege zur andern 
Welt betrifft. Es ist nicht Ziel und Absicht, dass der Mensci 
lange darin weile, wie es ja auch beim Embryo nicht die Ur- 
absicht ist, dass er lange im Mutterschooss bleibe, sondern 
das Leben ist nur ein Weg, ein Uebergang. — Wie der Mensch 
nicht in diese Welt niedersteigen kann ohne eine Weile zur 
Vollendung seines Baues und Vervollkommnung seiner Form im 
Mutterschooss zu verweilen, so muss auch sein Sein in dieser 
Welt eine Zeit währen, denn es ist Weg und Uebergang zu je- 
nem Dasein. Vgl. der Mensch ein Mikrokosmos, XXV., and 
über den Tod, XXVHI. 

So wird von den Kanzeln herab bei Festen und Versamm- 
lungen verkündet. Wisset Menschen, dass ihr zur Ewigkeit 
geschaffen seid, doch werdet ihr von einer Stätte zur anderen 
übertragen. Von den Lenden (des Mannes) zum Mutterschooss, 
von dort in die Welt, von da zum Zwischenraum (Fegefeuer) 
und von dort zum Paradies oder zur Hölle. 

vgl. Kor. 23, 117: Wähnt ihr etwa, wir hUtten euch nur 
zum Scherz geschaflfen und dass ihr nicht zurückkehrt; (zu Gott); 
femer 28, 83: Die Stätte der anderen Welt bestimmten wir 
denen, welche nicht Höhe auf der Erde suchten, noch Ver- 
derben anstifteten; das gute Ende sei denen, die sich wahrten. 
So giebt es noch viele' Stellen über die Enthaltung von dieser 
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Veit, wenn doch die Menschen die Vorzüglichkeit der anderen 
^elt kennten und ihr zustrebten! 

Gott nennt die andre Welt Leben (^aiwdn), denn sie ist 
e Welt der Geister und die Grundstätte (Fundgrube) der 
ielen. Diese Welt aber heisst die Körperwelt. Die Körper- 
bstanzen sind ihrer Natur nach todt, nur die Seelen und 
eister erwerben ihnen dadurch, dass sie in und mit ihnen 
ad, ebenso Leben wie die Sonne der Luft Licht und Glanz 
kdurch verleiht, dass sie auf sie und in ihr ausstrahlt. 

Der Beweis aber, dass die Seelen den Körpern Leben 
irch ihre Verbindung mit ihnen verleihen, liegt darin, dass 
3 Leiber vor dem Tode Gefühl, Bewegung, Wissen, Laute 
d Wandel haben, dieselben aber bei dem Tode, der ja nichts 
\ die Trennung der Seele vom Leibe ist, verlieren; das ist 
inem Verständigen, der die nothwendigen Schlüsse machte 
rborgen. Die meisten von Denen, die den Gebern des Grund- 
satzes anhingen und beistanden sind der zukünftigen Welt 
rbunden und glauben sie daran. Jedoch wissen sie nicht, 
LS dieselbe eigentlich sei, sie kennen weder ihre eigentliche 
ideutung, noch ihre Qualität, noch ihre Stätte, noch auch 
um sie dahin gelangen. Ebenso sind auch viele Philosophen 
r Geisterwelt und den Seelensubstanzen eng verbunden, je- 
ch wissen sie nicht wie dahin zu streben und dahin zu ge- 
igen sei. Beiden Theilen suchten wir in den Abhandlungen 
er das Grundgesetz und über die Vernunft zu genügen. 

Nachdem wir somit gezeigt haben was diese und was die 
dre Welt sei, behaupten wir nun, dass alle Menschen Kinder 
ler Welt und Bewohner derselben seien; jedoch theilen sich 
le, wie dies auch mit den Bewohnern dieser Welt ist, in 
^ei Theile: in Glückliche und Unglückliche. 

Die Glücklichen und Unglücklichen dieser Welt sind be- 
innt und bedürfen sie keiner weiteren Erwähnung, dodi die 
ennzeichen, Eigenschaften, Charaktere, Ansichten und Thaten 
JT Unglücklichen jener Welt müssen wir hier hervorheben, 
i sie nicht allen bekannt sind. 

In Bezug auf Glück und Unglück dieser und jener Welt 
»rfallen die Menschen in vier Klassen: 
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a) Glücklich in dieser und jener Welt zusammen. 

b) Glücklich in dieser, unglücklich in jener Welt. 

c) Unglücklich in dieser und jener Welt zusammen. 

d) Unglücklich in dieser, doch glücklich in jener Welt. 

a) Glücklich in dieser und jener Welt sind solche, die^ 
einen vollen Antheil an Geld, Geräth und Gesundheit haben,^ 
sich aber mit Wenigem begnügen und den Ueberfluss für dies 
andre Welt als Gut für ihre Seelen verwenden; vgl. 73, 20r 
Was ihr an Gut vorauf erwarbt, ihr werdet es bei Gott vor- 
finden; und so viele Verse des Koran. 

b) Glücklich in dieser, doch unglücklich in jener WeM 
sind die, welche ein volles Antheil dieser Güter und dar«»^ 
übergrosse Lust haben, stolz und habsüchtig wurden und uKi 
die Ermahnung des Grundgesetzes in Gebot und Verbot sic^i 
nicht kümmerten. Sie überschritten das Maass. Gott aber liebi 
die Verderbenstifter nicht; Kor. 46, 19: Ihr habt euer Gute« 
schon in eurem irdischen Leben genossen und dessen euch 
gefreut etc. 

c) Unglücklich in dieser, jedoch glücklich in jener Welt 
sind die, welche in ihrem langen Leben vielfach traurige Ge- 
schicke erfuhren, sich abmühten, viel Sorge hatten, Nichte 
von den Lüsten dieser Welt genossen, dennoch aber die Ge- 
bote des Grundgesetzes wohl beachteten und sich von den Be- 
stimmungen desselben nicht entfernten; vgl. 39, 13: Den Aus- 
harrenden wird unberechenbarer Lohn gezollt. 

d) Unglücklich in dieser und jener Welt sind die, denen 
ein geringes Loos hier zufiel, die mit ermüdetem Körper und 
sorgenvoller Seele hier lebten, kein Glück erreichten, doch 
auch die Gebote und Verbote des Grundgesetzes nicht ach- 
teten und sich von ihm nicht leiten Hessen. Sie gingen dieser 
und der anderen Welt verlustig und sind sie in einem offen- 
baren Verlust. 

Die Charaktere der Kinder dieser Welt and die Charalitere nnd Anlagen der Kia^^ 

Jener Welt. 

Die Charaktere und Naturen der Kinder dieser Welt liegen 
von Natur in der Grundanlage des Menschen. Sie sind ihm 
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ohne Verdienst und Wahl, ohne Eifer und Mühe, ohne Nach- 
denken und Ueberlegung eingepflanzt. Die Menschen gehor- 
chen denselben und handeln danach so wie Thiere thun, wenn 
sie dem Nutzen ihrer Leiber nachgehen und den Schäden der- 
selben ausweichen. 47, 13: Sie essen wie das Vieh es thut, 
die Hölle ist ihre Stätte. 

Die Charaktere der Kinder jener Welt werden dagegen 
▼on denselben durch Eifer und Mühe erworben, sei es in Folge 
der Vernunft, des Nachdenkens und der Anschauung, sei es in 
^olge der Erziehung durch das göttliche Grundgesetz. Dies 
^ard dann im Lauf der Zeit und durch häufige Anwendung 
^^Xr Gewohnheit, es wird ihnen danach vergolten und werden 
®ie belohnt; vgl. 53, 40: Nichts ist dem Menschen eigen als 
"^as er erstrebt, sein Streben wird gewiss erschaut. 

Bei genauerer Betrachtung und Ueberlegung findet man, 
^iass die meisten Gebote und Verbote, Entscheide und Bestim- 
mungen, Warnungen und Drohungen des Grundgesetzes den 
Von der Natur uns eingepflanzten Neigungen zur Lust und 
Zxmi Genuss zuwider sind. So soll man beim Fasten trotz 
des Hungers und des Durstes Speis und Trank meiden, bei 
Kälte und Frost Gebete verrichten, den Schlaf missen, den 
Zorn bändigen, trotz des Besitzes enthaltsam sein, Geduld bei 
schwerem Unglück haben, sich bei Unglücksfällen trösten, der 
Welt entsagen und dergleichen mehr, wovon doch grade das 
Gegentheil in der Grundanlage des Menschen liegt. 

In der Ueberlieferung wird berichtet, dass der Prophet 
über die Koranstelle 7, 198: Uebe Verzeihung, befiehl Wohl- 
that, wende dich von den Thoren (Heiden) ab, befi-agt, geant- 
wortet habe: Gott hätte in dieser Stelle die edelsten der Cha- 
raktere zusammengefasst, es wären deren sieben. Verzeihung 
dem, der Unrecht that; Güte gegen den, der sich gegen dich 
verging; Vereinigung mit dem, der sich von dir lossagte; Wohl- 
that an den, der dir Uebles zufügte; aufi'ichtige Ermahnung an 
den, der dich betrog; Vergebung für den, der dich verrieth; 
Milde gegen den, der dich reizte. 

Das sind die Grundcharakterzüge der Edlen, Gott nahe 
stehenden; vgl. 25, 64: Knechte des Allerbanners sind di^ 
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welche demathiglich auf der Erde wandeln, reden dann die 
Thoren (Heiden) mit ihnen sprechen sie „Friede". 48, 29: 
Mitleidige sind unter ihnen, man sieht sie sich beugen und 
knieen. Das sind auch die Charakterzüge der Engel, welche 
40, 7 angegeben werden: Die, welche den Thron tragen und 
welche um ihn sind (die Cherubim), verkünden das Lob ihres 
Herrn, sie glauben an ihn und flehen für die Gläubigen. 

So beeifre man sich denn zu denen zu gehören, denen 
das Gute zur Gewohnheit ward, so dass es der Seele für die 
andre Welt eingebildet bleibt, doch verabscheue man die Cha- 
rakterzüge der Satanischen Genossen. 

Wenn bei dem Tode die Seele den Körper verlässt, so 
folgen ihr von Allem, was sie in der Welt besass, nur die 
erworbenen Charakterzüge und die denselben entsprechende 
Handlung, Eenntniss, Erkenntniss und Ansicht. 

Die Charakterzüge der Kinder dieser Welt und ihre An- 
lagen sind deshalb in ihrer Grundnatur begründet, weil sie 
unkundig, unvorbereitet in diese Welt niederstiegen und des- 
halb wurden dieselben ihnen verliehen. Die Charakterzüge 
der Kinder jener Welt sind dagegen erworben und als Ge- 
wohnheit durch die Handlung, nachdem der Inhalt des Grund- 
gesetzes klar geworden, gewonnen. 

Die erworbenen lobenswerthen and ladelnswerthen Charaktenfige. 

Lobenswerth sind solche Charakterzüge, welche der Ver- 
nunft und ihren Urtheilen entsprechen, ebenso entsprechen 
sie den Entscheiden und Geboten des Grundgesetzes. Das 
Umgekehrte gilt von den tadelnswerthen. Man muss diese 
klar erkennen und giebt es in dieser Beziehung Nah- und 
Femstehende, Gebieter und Untergebene. Wie es nun in der 
Welt unmöglich ist, dass ein Mann des gewöhnlichen Volks 
ohne Bildung und Kenntniss zum Hof der Könige gelange, so 
kann auch kein Mensch das Himmelreich, die Weite der Sphären 
betreten ohne seine Seele durch rechten Glauben und wahre 
Kenntniss geläutert und die tadelnswerthen Charakterzüge ab- 
gelegt zu haben. Dazu dient das Studium des Vemunftge- 
jnässen in den Büchern der philosophischen Leitung. 
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Da nun aber nicht jeder diese Leitung erfassen kann, weil 
man dazu einer grossen Anstrengung und feiner Forschung be- 
darf auch um die geheimen Kräfte Gottes zu erfassen die Er- 
weckung des göttlichen Grundgesetzgebers nöthig ist, so erbaute 
man Moscheen, Gebetsstätten und Gotteshäuser und befahl die- 
selben nach vorhergegangener Läutrung zu betreten. Alle De- 
muth. Preisung, Bitte um Verzeihung, wie sie dort ausgeübt 
werden, sind nur Andeutungen, dass man dergleichen auch zu 
Hause thue, denn solches ist der Wandel derer, welche in das 
Paradies eingehen wollen. — Vgl. 35, 11: Zu ihm steigt aul 
das gute Wort und die rechte Handlung erhebt es, d. i. der 
Geist des Gläubigen. Die Grundgesetzgeber gaben viele sichere 
Gesetze für das grosse Volk und die Eingeweihten zusammen. 
Aber die ihnen Nachfolgenden waren von verschiedenen Ver- 
haltnissen und zerfallen in Arten, von denen einer jeden Schaar 
das, was sie bedarf, verliehen ward. 

Für alle gilt, dass sie das was sie verkünden wirklich be- 
stätigen und das, was vom Geheimen ihnen kundgethan ist, 
be^w^ahrheiten, sei es dass ihre Anhänger dasselbe kennen oder 
iiicht, das ist der Iman (Glaube) — vgl. 7, 157: Sprich o ihr 
Leute ich bin der Gesandte Gottes an Euch, dem da die Herr- 
schaft auf Erden und im Himmel gebührt, es giebt keinen Gott 
als ihn, er führt ins Leben und zum Tod, so glaubt doch an 
Grott und seinen Gesandten. Darauf befiehlt und verbietet er 
vieles, was den Gelehrten des Religionsgesetzes und den Rechts- 
kundigen wohl bekannt ist. 

Der Abschluss des Ganzen beruht dann in dem Wort 2, 281 : 
So glaubt denn an einen Tag, an welchem ihr zu Gott zurück- 
kehrt, dann wird einer jeden Seele voll gegeben, was sie er- 
warb, sie haben kein Unrecht zu erfahren. 

Es heisst in der Ueb erlief er ung dies sei der letze Vers, 
der geoffenbart ward, gewesen. 

Die Befehle Gottes sind denen der Könige ähnlich, denn 
es gehört zum Brauch der Könige, Chalifen und Vorsteher, 
dass, wenn sie jemand als besonders begabt erkennen, sie sorg- 
sam seine Ausbildung bewachen und ihn vor Zerstreuung durch 
Spiel und Lust, vor dem Begierdentaumel der Unbildung und 
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dem schlechten Charakter bewahren, auf dass er die filr ihn pas- 
senden edlen Charukterzüge annehme. Ebenso ist es mit der 
Bildung, welche Gott seinem Propheten und Gesandten ange- 
deihen lässt. Er gebietet sich seinem Wohlwollen zu ergeben 
und den Lüsten der Seele nicht zu folgen. 79, 40: Wer vor 
der Stelle seines Herrn Scheu hat und sich von der Begierde 
fernhält, dessen Heimath ist fürwahr das Paradies. 

Auch die Kinder und Anhänger der Herrscher thun, weni^ 
sie von ihren Vätern oder Herren dergleichen wahrnehmen__ 
also, sie beobachten Gebot und Verbot, sie folgen ihren B^ 
gierden und dem Hang ihrer Seelen nicht, da sie Grosses z^^ 
leisten hoffen und ebenso ist es bei denen, die Gott nahe st^ 
hen und Gott zu begegnen hoffen. 

Dagegen erreichen die Kinder und Unterthanen der Herr» 
scher, welche nicht auf das Verheissene hoffen, noch sich m.^ 
Gebot oder Verbot kümmern und sich weder antreiben nooA 
warnen lassen, sondern Tag und Nacht ihren Lüsten nact- 
hängen, weder die Macht noch das Ansehn jener. 

Ebenso geht es den Ungläubigen, Heuchlern und Philoso- 
phirern in der andern Welt; sie sind von der Nähe Gottes und 
den höheren Stufen der Wonne deshalb ausgeschlossen, weil 
sie Gebot und Verbot Gottes missachteten und dem Hange ihrer 
Seelen nachgingen. 

vgl. Kor. 45, 22: Hast da wohl die, welche ihren Hang 
ald Gott annehmen, gesehen, die führte Gott wissentlich irre, 
er versiegelte ihr Herz und Ohr und legte auf ihre Augen 
eine Decke. Wer kann sie recht leiten, nachdem Gott sie in 
die Lre führte. Bedenket ihr denn nicht. 

Die Strafdrohung Gottes gegen die Ungläubigen gleicht 
der des weisen Arztes an den thörichten, kranken Knaben. 
Wohl an tausend Stellen droht Gott den Ungläubigen und ver- 
heisst den Gläubigen Heil; vgl. 9, 73, da verheisst Gott den Glau- 
bigen, Männern und Frauen, Gärten, unter denen Canäle fliessen, 
den Ungläubigen und Heuchlern aber das Feuer der Gehenna. 
Für die Gläubigen setzte Gott eine Belohnung fest, denn der 
Glaube ist eine Eigenthümlichkeit, welche viele engelartige 
Vorzüge und Bedingungen der Vernunft in sich schliesst. 
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Die Kennieichen der Gliublg^ii. 

Es giebt f&r die Gläubigen Zeichen, woran sie erkannt 
werden, und soll hier davon etwas hervorgehoben werden*). 

Unter den Gottesdienern giebt es solche, die Gott beson- 
ders nahe stehen. Dieselben sind gläubig, kundig, einsichtig, 
sie verkehren aufrichtig und sicher mit Gott. Sie bedenken 
ihre Seele bei Tag und Nacht. Es ist als hätten sie Gott vor 
Augen und fanden ihren Lohn jede Stunde; keinen Augenblick 
bleibt derselbe ihnen vorenthalten. Das ist die frohe Botschaft 
fiar sie in diesem Leben, noch ehe sie zu jenem gelangen. Sie 
erkennen die Vergeltung der bösen Thaten, die ja den Werken 
auf dem Fusse folgt, nur wenig bleibt ihnen verborgen. 

Kor. 7, 200: Fürwahr die, welche sich wahren, gedenken 
Q-ottes, wenn eine Schaar von Teufeln sie anrührt; vgl. auch 
15, 42 und viele andre Stellen. 

Man erzählt, einer dieser Gottesdiener kam einst auf einer 
I^ilgerfiahrt an der Zelle eines Mönchs auf der Spitze eines Bergs 
'Vorüber. Er blieb dort gegenüber stehen und rief ihn. Da streckte 
der Mönch seinen Kopf aus der Zelle und sprach: wer ist da? 

Einer deinesgleichen von den Söhnen Adams. 

Was willst du? 

Wie geht der Weg zu Gott? 

Jenseits der Luft;. 

Was ist die beste Reisekost? 

Die Gottesfurcht. 

Warum entfernst du dich von den Menschen und birgst 
dich in dieser Zelle? 

Weil ich für mein Herz wegen der Versuchungen fürch- 
tete und weil ich für meinen Geist Verwirrung besorgte, die 
aus dem schlechten Umgang hervorgeht, auch aus Besorgniss, 
dass meine Seele keine Ruhe vor dem Trug und der Bosheit der 
Welt finde, ergab ich mich der Religion und floh ich vor ihnen. 

Wie findet ihr Anhänger des Messias euren Verkehr mit 



*) Weitläufig ist darüber in den Abhandlungen über den Glauben und die 
Eigenschaften der Gläubigen, XLY, gehandelt werden. 
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eurem Herrn? sei aber aufrichtig und unterlass es deine Rede 
auszuschmücken. 

Da schwieg der Mönch eine Weile nachdenkend, dann 
sprach er: Es ist der möglichst schlechteste. 

Wie so das? 

Unser Herr befahl uns die Körper abzumühen, ffir die 
Seele zu eifern, bei Tag zu fasten, bei Nacht aufzustehen, die 
der Grundnatur eingepflanzten Begierden zu unterdrücken, gegen 
die herrschenden Neigungeti Widerstand zu leisten und gegen 
den siegreichen Feind zu kämpfen, mit dem harten Leben zu- 
frieden zu sein und beim Unglück und der Versuchung aus- 
zuharren. Bei alledem bestimmte er den Lohn erst wenn nach 
dem Tode, also nach langem Wandel und vielem Zweifel, nach 
grosser Furcht und Verwirrung das neue Leben beginnen werde. 

Also ist unser Zustand beim Verkehr mit unserem Herrn, 
wie findest du aber den Eurigen o Volk Muhammeds? 

Der ist der beste und schönste. 

So beschreibe mir ihn wie er ist. 

Unser Herr gab uns reichen Lohn und herrliche Wohlthat 
aller Art ohne dass wir etwas thaten, Tag und Nacht werden 
wir von einer seiner Wohlthaten zur andern geführt. 

Wie seid ihr zu diesem Verkehr allein gekommen, da es 
doch nur einen Herrn giebt? 

Seine Wohlthat und Güte ist aller Creatur gemeinsam, sie 
umfasst uns alle; nur haben wir allein den besten Glauben, die 
rechte Ansicht und wahre Hingebung. Wir erkennen das Rechte 
indem wir uns von ihm leiten lassen, wir verkehren aufrichtig 
mit ihm wie es der Seele entspricht, wir halten den Weg bei 
allem Wechsel fest und hüten unser Herz durch die stets nie- 
dersteigende Inspiration und Ahnung. 

Berichte mehr davon. 

So vernimm denn recht: Als Gott den Menschen aus Staub 
schuf, denn vorher war derselbe nichts Erwähnbares, bestimmte 
er sein Spross solle aus verächtlichem Wasser hervorgehen, dann 
sollte er ein Tropfen an wohlverwahrter Stelle sein und in sei- 
nem Zustand wandeln bis zum neunten Monat, bis Gott ihn von 
dort als eine gleichmässige Schöpfung mit gutem Baa, voll- 
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endeter Form, grader Gestalt und gesunden Sinnen hervorgehen 
hiess. Dann liess er ihn zwei Jahre mit guter Milch nähren, 
worauf er ihn mit seiner Güte und wunderbaren Weisheit zum 
Mann gleichmässig heranwachsen liess. — Gott verlieh ihm 
Weisheit und Wissen, ein verständiges Herz, feines Gehör und 
gesunde Sinne. Dann gab er uns verständige Rede, klare Ver- 
nunft, Verständniss und Unterscheidungsgabe, Nachdenken, rich- 
tige Anschauung, Willen und freie Wahl, gehorsame Glieder, 
unterwürfige Hände, dienstbare Fiisse. Dann ward dem Men- 
schen eine klare Beredsamkeit, die Schreibkunst und manche 
andre Kunst gelehrt, Ackerbau, Handel, Lebenserwerb, sonstige 
Nutzung und Baukunst, und strebte er nach Ehre, Herrschaft, 
Befehl und Regierung. Alles was auf der Erde ist ward ihm 
unterworfen, Thier, Pflanze, Mineral, er lernte solche weise auf 
eine Zeit zu nutzen. 

Doch Gott wollte ihm noch eine andre Art seiner Güte 
und Wohlthat spenden, wodurch er seine Engel und die wahren 
Diener, die ihn fürchten, beglückt. Diesem Geschenk wohnt 
weder Mangel noch Trübung bei, während doch das Glück der 
Welt mit Unglück, Lust mit Schmerz, Freude mit Trauer so 
gemischt sind, dass die Bewohner dieser Welt obwohl sie be- 
rückt erscheinen doch auch bestraft sind und zwischen den 
Gegensätzen, Licht und Finsterniss, Frost und Hitze, Ruhe und 
Ermüdung, Kraft und Schwäche, Leben und Tod, hin und her 
geworfen sind. Gott aber wollte uns zu einem Glück ohne Un- 
glück, zur Sicherheit ohne Furcht, Gesundheit ohne Krankheit, 
zu einem Leben ohne Tod gelangen lassen, dass wir in einem 
Lichte ohne Finsterniss wären. Jedoch war es nicht möglich, 
dass der Mensch mit diesem Leib von Fleisch, der aus den 
einander entgegengesetzten Elementen und Mischungen zusam- 
mengesetzt ist, zu den reinen und bleibenden Eigenschaften 
gelangen könne und deshalb entschied die göttliche Fürsorge 
ihrer Weisheit gemäss fiir einen zweiten Anfang. 

vgl. 56, 62 : Ihr kennt schon den ersten Anfang, gedächtet 
ihr doch (des zweiten); 29, 19; Darauf liess Gott den zweiten 
Anfang beginnen. 

Gott sandte dann Propheten und Gesandte den Menschen 
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um sie auf jene Welt begierig zu machen und auf jenen Weg zu 
richten. Dies geschah damit ihnen die Trennung von der Welt 
und ihren Lüsten leicht werde, sie auch die Schicksale dieeer 
Welt in der Hoffnung auf jene ertrügen und nicht lässig wären 
nach jener lieblichen Welt zu streben, sonst hätten sie ja mit 
dieser Welt einen offenbaren Verlust. — Deshalb wird uns 
unser Gottesdienst so leicht. 

Da erwiederte der Mönch, wie herrlich weisst du doch zu 
ermahnen, Gottes Wohlthat zu gedenken, und wie richtig weisst 
du uns zu führen. 

Der Glaube. 

Die Natur umgiebt uns und unsre Seele so wie der Mutter- 
schooss den Embryo und die Schale das Innere des Eis. Dies 
findet zu dem Zweck statt dieselben zu vollenden und zu ver- 
vollkommnen und ferner um sie vor zutreffenden Schäden bis 
zur bestimmten Zeit zu bewahren. Kommt dann nach der Voll- 
endung des Baues und Vervollkommnung der Form die Zeit 
des Ausgangs, so bewegt er seine Glieder, springt mit den 
Füssen und schlägt mit den Händen, bis die Hülle zerreisst, 
die Bänder und Halter, welche ihn bisher hielten, gelöst sind 
und er hervorgehen kann. Ebenso macht es das Küchlein 
im Ei. 

Dies ist nun eine Analogie für die Seelen, welche von dieser 
Welt sich lossagen und von der Köperwelt zur Geistexwelt ge- 
langen wollen. Wir müssen uns anstrengen die tadelnswerthen 
natürlichen in der Grundnatur liegenden Anlagen zu entfernen, 
da dieselben die Seelen hindern von der Welt des vergängli- 
chen Seins zu der Sphärenwelt, dem Sitz der Seelen, aufzu- 
steigen. 

Da es nun aber nicht im Bau des Menschen liegt diese her^ 
liehe Sache zu verstehen sandte Gott in seiner Güte Proph^ß 
solches zu lehren um die Menschen mit oder wider Willen 
dazu anzutreiben. Dies ist nun die grosse Gnade, welche Gott 
allen insgesammt angedeihen lässt, und worin nicht der Eine 
speciell bevorzugt ist. — Dagegen giebt es Wohlthaten und 
Gnaden, die nur einzelnen seiner Diener für ihren Eifer zu- 



— 143 — 

kommen, anderen aber verwehrt sind, denn ihr Streben glich 
dem jener nicht, da, obwohl die Gnade und Gerechtigkeit Gottes 
allen zukommt, doch der Eifer aller nicht gleich ist. 

Als Gott Propheten zu den ungläubigen Völkern sandte, 
übertrug er ihnen nur was sie an Rede und im Thun wirklich 
leisten konnten. Das erste, was nun die Propheten verlangten, 
war der (Imän) Glaube, dass die Menschen mit der Zunge be- 
kannten was die Propheten und Auserwählten ihnen von den 
vor ihren Sinnen verborgenen Dingen sagten und dass sie es 
unterlassen müssten jenes für unwahr und unrichtig zu halten, 
vgl. 7^ '158: Sprich: o ihr Leute ich bin fürwahr der Gesandte 
Gottes an Euch alle (d. i. Muhammed), Gott gebührt die Herr- 
schaft des Himmels imd der Erde, es giebt keinen Gott als 
ihn, er lässt leben und sterben, so glaubt denn an Gott und 
seinen Gesandten, den ungelehrten Propheten, der auf Gott 
und seine Worte traut, folget ihm, vielleicht werdet ihr recht 
geleitet. 

Wer nun bekennt und dabei beharrt, dessen Vergeltung 
tritt alsbald dadurch ein, dass ihn Gott zum sicheren Licht 
über das ihm verkündete Verborgene führt; er befreit ihn von 
der Angst der Lüge und löst er ihm die Zweifel und die Ver- 
wirrung, vgl. 47, 19: Bei denen, welche sich leiten lassen, 
mehrt Gott die Rechtleitung, d. i. die Sicherheit und Klarheit. 

Wer mit dem Munde zwar bekennt, aber es nicht im Herzen 
für wahr hält, der beginnt zu zweifeln und kommt in Verwir- 
rung, das ist Schmerz für das Herz und Pein für die Seele. 
Gott will aber diejenigen, welche die Verkündigung des Propheten 
bekennen, von dieser Pein befreien. Er befahl ihnen deshalb 
das Eine zu thun und das Andre zu unterlassen und geschah 
dies um sie zu prüfen. Wer nun diese Gebote annimmt, sie 
erfüllt und dabei verharrt, der hat schon hier die Belohnung, 
dass seine Seele im rechten Licht geleitet und seine Brust vom 
Zweifel befreit wird. Wer sich aber davon abwendet und die 
Gebote nicht hält, der kommt zur Täuschung und zum Trug, 
denn er hegt in seinem Innern das Gegentheil von dem, was 
er bekennt, ihn trügt das Versprechen und ist seine Strafe die, 
dass er in Zweifel hin und her geworfen wird. 



— 144 — 

vgl. 9, 78: Da liess Gott Heuchelei in ihren Herzen fol- 
gen bis zu einem Tage, wo sie dem begegnen, worin sie ihn 
um ihr Versprechen betrogen; vgl. auch 6, 110. Die Gebote 
und Verbote setzte Gott die Gläubigen zu prüfen und machte 
sie zum Grund und zur Ursache, dass sie sich dadurch von 
einem Zustand zum anderen erhöben bis sie zum vollendetsten 
gelangten. 

Wenn nämlich ein Mensch eine Stufe oder einen GraA 
erreicht hat und derselben nicht den Rücken wendet, sondenra 
thut wie er muss, ihr das Recht gewährt und die Bedingung- 
gen erfüllt, so bestimmt es ihm Gott als Belohnung zu eines- 
höheren und erhabeneren Stufe hinaufzusteigen. Wer aber dk^ 
Kraft der Gnade auf dieser Stufe misskennt und nicht daCQli 
dankbar ist, auch nicht höher zu steigen begehrt, dessen Vfeix: 
geltung ist, dass er auf jener Stufe bleibt und ebenso nur ^so 
weit gelangt als sein Wissen reicht, ihm entgeht das dahinter 
liegende Höhere und das ist seine Strafe. An vielen Stellen 
hat Gott im Koran die Kennzeichen der aufrichtigen Gläubigen, 
ihre Thaten, Charaktere und Anlagen angegeben und ebenso 
die Kennzeichen der Heuchler, Täuscher und Zweifler; so 
Sur 9, Sur 33 und heisst es von Omar ibn Chattäb er hätte 
seinen Leuten befohlen diese Suren zu lesen, zu lernen und 
zu behalten, ihre Seele wie dort erwähnt ist zu halten und von 
den Zweiflern, Heuchlern und Betrügern fem zu bleiben. 

Dies hier Erwähnte diene aber uns als Hinweis und Ana- 
logie für den Verkehr mit dem Herrn, wenn wir an seinem 
Erbarmen theilnehmen, eine höhere Stufe erreichen und znm 
höchsten Ziel gelangen wollen. 

vgl. 58, 12: Gott erhebt aber die von Euch so da glauben 
und mit Wissen begabt sind um Stufen. 

Das TTissen. 
Gott hat den Gläubigen viele Dinge geboten und andre 
verboten, aber unter allen Geboten des Religions- und allen 
Entscheiden des Grundgesetzes giebt es nach dem Bekenntniss 
kein vortrefflicheres und für den Gottesdiener nützlicheres Gebot 
als das der Wissenschaft und des Studiums. So heisst es in der 
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Ueberlieferung vom Propheten, dass er gesprochen: Lasset euch 
die Wissenschaft lehren, sie gehört Gott an, sie zu erstreben 
ist Lobpreisung und in ihr zu forschen Religionseifer, die Un- 
kundigen zu belehren ist Almosengabe, die Wissenschaft ist 
der Weg zum Guten, der Freund in der Einsamkeit, der Ge- 
nosse in der Fremde, Schutz gegen den Feind, Zierde bei dem 
Freund. Gott erhebt durch die Wissenschaft die Völker, sie 
ist eine Führung die zu Gott leitet. 

Auch die Engel begehren den Verkehr mit den Verehrern 
dei Wissenschaft, sie berühren dieselben mit ihren Flügeln und 
flehen für sie im Gebet. — Alles Feuchte und Trockene bis 
zu den Fischen im Meer und das wilde und zahme Gethier des 
Feldes, auch Himmel und Sterne sind ihnen ergeben, denn die 
Wissenschaft belebt das Herz vor der Thorheit, ist eine Licht- 
*^kel der Blicke gegen die Finstemiss und eine Kraft der Kör- 
per gegen Schwäche. Durch sie gelangt der Knecht zur Stätte 

der Freien und Könige, er erreicht durch sie die Erhabenheit 

• 

^ dieser und der andern Welt. Der Mensch verbleibt durch 
^eselbe im Gehorsam Gottes, er dient durch sie seinem Herrn, 
VoUbringt in ihr das Gute, er wird durch sie eins mit Gott, 
Streicht durch sie Erbarmen, gelangt in ihr zum Glück und 
bleibt Tom Elend fem. 

Die Gelehrten. 

Das Studium verlangt aber sieben Eigenschaften: a) Frage, 
b) Anhören mit Schweigen, c) Nachdenken, d) danach handeln, 
e) Streben nach Wahrheit aus sich selbst, f) vielfaches Ge- 
denken, dass dieselbe eine Gnade von Gott sei, g) nicht Stau- 
nen anzuregen über das was sie Gutes leistet (Prahlen). 

Die Wissenschaft erwirbt dem, der sie besitzt, zehn lobens- 
werthe Eigenschaften: a) Erhabenheit auch für den Niedrigen, 
b) Ehre selbst für den Verachteten, c) Reichthum selbst bei 
Armuth, d) Kraft auch für den Schwachen, e) Zielerreichung 
selbst dem Geringen, f} Nähe (Gottes) selbst für den Femen, 
g) Güte (Freigebigkeit) sogar dem Geizigen, h) Schamgefühl 
selbst dem Prahler, i) Ehrfurcht auch für den Niedrigen, k) 
Heil (Friede) selbst dem Thoren. 
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Tgl. Eor. 39, 12: Sind denn die, welche wilusen mA nicbt 
wissen, einander gleich? nur die Verständigen gedenken Oottes. 

35, 25: Gott furchten unter seinen Dienern nur die Qth 
lehrten. 

2 , 272 : Wem die Weisheit yerliehen ward, wted viel des 
Guten gegeben. 

Bei diesen grossen Vorzügen haben die Gelehrte«! doch 
sich vor verderblichen Fehlem und schlechten Charakteirttgen 
zu hüten. Das sind der Hochmuth, die Eitelkeit und der Stolz. 

So heisst es vom Propheten: Wer an Wissen Äuniniffll, 
doch nicht zugleich an Demnth zu Gott, der nimmt nur zu an 
Entfernung von Gott. Daher kommt der vielfache Streit imd 
Zank, die Herrschsucht, die Hartnäckigkeit, Feindschaft and 
der Hass unter ihnen. 

Lokman sprach seinen Sohn ermahnend: O Sohn verk^ 
mit den Gelehrten und schliess dich ihnen eng auf denn Gott 
belebt ihre Herzen mit dem Licht der Wissenschaft, eo ^^e er 
die todte Erde mit dem Regenguss des Himmels erwe^. Je- 
doch hüte dich vor dem Zank der Gelehrten, denn die Weid- 
heit kommt wie vom EUmmel herab. Die Leute aber wenden, 
wenn sie dieselbe kenn^ lernen, sie zu ihr^n Ybrtheil. 

Zu dem Verderben der Gelehrten trägt iaudi vislfodi äö« 
grosse Sucht zur Welt bei, so wie ihr grosses Streben nach 
derselben, dann dass sie in das Zweifelhafte zu sehr eingehen 
und Scrupel gestatten, auch es unterlassen der Weisheit gemäss 
zu leben. 

So heisst es im Gleichniss: die Liebe zur W«lt ist Btopt 
jeder Ge&hr, die Gier ist eine Seelenkrankheit und dk LdA^* 

Die Gelehrten sind in den Entscheiden des Qttmd^eBettes 
die Seelenärzte. Wenn nun einer derselben siA den Begierden 
der Welt ergab, so gleicht er dem Arzt, wdichei* ^inen «»- 
deren heilen wül, während er sdbst hoffiiungsloB krank ist, w 
soll der Kranke dann durch seine Kur genesen^ 

Auch sagt man, der der Welt sich enthaltende G^elrte 
sei der kundigste in der Rdigion Gottes imd sehe ^ dl9i Weg 
sur anderes! Welt genauer als tausend Gierige. D^ Metisitf 
sprach in einer Ermahnung an die Geldbxten der Sjutier Isri^* 
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ibr Wdisen und Schrifibgelebrten, ihr sitzt am Weg zur an- 
deren Welt, doch wandelt ihr weder selbst darauf um zum Pur 
radies einzugeben, noch lasst ihr irgendjemand an Euch vorüber 
dahin gelangen. Der Unkundige ist eher zu entschulidgen als 
der Kundige. Keiner von Euch hat eine Entschuldigung. 

Ein jedes Wissen und jede Büdung, welche nicht dazu 
treibt nach der andern Welt zu streben und nicht dahin fuhrt, 
ist ein Schaden für den, der solches hat; sie wird ein Beweis ^ 
gegen ihn am Tage der Auferstehung. So besassen die Herr- 
scher, die Gewaltigen, Pharaone und früheren Helden Vernunft 
und Bildung,- ünterscheidungsgabe, Weisheit und wunderbare 
Kunst und ebenso auch die, welche mit ihnen verkehrten, aber 
weil ßie diese Kräfte dazu anwandten den Begierden dieser 
Welt zu fröhnen und sich um die andre Welt nicht kümmer- 
ten, so gereichten diese Gnadengeschenke ihnen zum Scha- 
deii, imd da sie nicht damit die andre Welt erstrebten waren 
sie in einem ofPenbaren Yerlust. Der Koran tadelt sie deshalb 
mid ermahnt er in ihnen die späteren Nationen. 

vgl. 57, 19: Wisset das Leben dieser Welt ist Spiel, Lust, 
Sdanuok- und Prunksucht, ein Wettstreit um mehr Geld und 
Sander. Sie gleicht einem Wolkenguss, die durch ihn erstan- 
denen Pflanzen setzen die Ungläubigen in Erstaunen, dann 
vei^ben sie und werden Welkheu. Li der anderen Welt ha- 
ben aie arge Pein. 

3, 12: Au%eputzt (als Lockung hingestellt) ist für den 
Mens^en die Liebe zu den Gelüsten als da sind Weiber, 
JBJjluder, gehäufte Talente Goldes und Silbers, gezeichnete Rosse, 
Yi^ und Acker. Das sind Nutzgüter dieses Lebens. Aber 
Gott — bei ihm ist die beste Heimkehr. 

Viele andere Stellen tadeln die Gierigen um sie zu wam^a 
die andre Welt nicht zu vernachlässigen, auf dass den Menschen 
nueh 4em Gesandten Gottes kein Beweis m^ verbleibe. 



Lokns- and tadehswertbe Charakterifige. 

Pie lobenswertken Charaktere werden mit den Engeln, die 
i»deln«irerthen aber mit dem Satan in Beziehung gesetzt. Für 
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vier Dinge wird den Guten nach der Trennung vom Leibe 
Gxites vergolten: 

a) für die erworbenen und angewöhnten Charakterzüge; 

b) für die Wissenschaften, die durch Belehrung gewonnen 

werden; 

c) für die festgeglaubten Ansichten; 

d) für die durch freie Wahl und Willen geleisteten Thaten. 
Die Charakterzüge der Satane sind: 

a) der Hochmuth des Iblis (Teufel); 

b) die Gier Adams; 

c) der Neid Kabils (KaXns). 

Diese drei sind gleichsam die Mütter der Widerspenstig- 
keit, die Wurzel der Uebel und von ihnen gehen, wie ähnliche 
Schwestern, sich verzweigende Aeste aus. 

Schwestern des Hochmuths und ihm ähnlich sind Selbsir 
bewunderung, Abwendung von der Wahrheit, Unterlassung die- 
selbe zn bekennen, Widerspenstigkeit gegen das Gebot und 
Verbot, dem man gehorchen sollte, Uebertretung, Ungerechtig- 
keit und Druck, Verachtung des Rechts, Unbilligkeit im Han- 
deln, Gemeinheit in der Rede, Thorheit,* Streitsucht, Heftigkeit, 
Trug, Geringschätzung, Ruhm und Verkleinerungssucht so ^e 
andere tadelnswerthe Eigenschaften und schlechte Charakter- 
züge. 

Der Gier verwandt sind falsche Begehr, heftige Sucht, 
Streben nach Ungerechtem, Abmühung des Körpers und An- 
strengung des Geistes nm zu sammeln, abzuspeichern und zu 
mehren. Die Lust am Reichthum und die Furcht vor Armuth, 
Geiz, Habsucht, Engherzigkeit im Handel und Wandel, Miss- 
trauen, verbotene Gewinnsucht, Verdacht, Lug und Trug, Streit^ 
Feindschaft, Heimlichkeit und Falschheit, Lügeneid, Betrug in 
Rechtsstreit u. s. f. 

Dem Neid verwandt sind Hass, heimliche Scheelsucht) 
Feindschaft, Verfolgung, Zorn, Uebertretung, Hartherzigkeit, 
Mitleidlosigkeit, Härte, Verleumdung, Schändlichkeit. 

Dies wird dann Mittelursach zum Zank und offnen und 
heimlichen Kampf, auch treibt es zur List, zum Trug, züt 
Schmähung, Lüge und Heuchelei, und dies wird dann der 
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nind die Gemeinschaften zu zerreissen, die Brüderschaften 
trennen, die Genossen zu verfeinden. Dadurch werden die 
Inder verwüstet, Trauer und Eummer, Schmerz und Sorge 
n Seelen bereitet, die Geister gestraft, das Leben getrübt 
d diese und jene Welt verloren. 

So nehmen wir denn zu Gott vor diesen schlechten Eigen- 
laften und Charakteren unsere Zuflucht, sie bleiben fem von 
r rechten Vernunft und den wohl geleiteten Seelen und Gei- 
ern. 

Der Hochmuth die Wahrheit nicht anzunehmen ist ein 
ind des Gehorsams. Man sagt: Gehorsam sei der Name 
3 höchsten Gottes, durch den Himmel und Erde im Gleich- 
kass bestehen. 

Gegensatz von Hochmuth ist die Demuth vor der Wahr- 
It und die Annahme derselben. Im Sprüchwort heisst es: 
er gegen Gott demüthig ist, den erhebt Gott; doch wer ge- 
a ihn hochmüthig wird, den erniedrigt er. 

In einem Buch der Propheten Israels spricht Gott: die 
srrlichkeit ist mein öeid und die Grösse mein Mantel, den, 
dcher sie mir entreissen will, werfe ich kopfüber in das 
mer auf seine Nase. 

Im Eoran 39, 61: Giebt es denn nicht in der Hölle eine 
ätte für die Hochmüthigen? Auch sagt man: die grosse Gier 
rd oft zur Ursache der üebel und der Neid ist ein Feind 
r Wohlthaten Gottes. Dem Neider gebührt nur was er er- 
idet. 4, 57: Beneiden sie etwa den Menschen um das, was 
Ott ihnen von seiner Güte spendete? 

Solches sind die Anlagen, Charaktere und Thaten, die den 
unfein und den Heeren des Iblis eigen sind, einer beneidet 
k den andern und befeindet ihn; so heisst es 7, 36: So oft 
ne Schaar eingeht in die Hölle flucht sie der anderen. — 
olz, Gier, Neid sind Wurzeln und Mütter aller tadelnswerthen 
olagen imd schlechten Charaktere und geht von ihnen alles 
ebel und alles Widersacherthum aus. Fragt man nun, was 
r eine Weisheit und welcher Nutzen darin liege, dass diese 
•ei Eigenschaften in der Natur vorhanden und der Grundnatur 
ngepflanzt sind, so antworte man: Der Stolz kommt von der 
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Seelengröflse und diese rührt Tom hohen Streben her. D&g 
hohe Streben ward aber der Gbruidnatur eingepflanzt, dass man 
die Yorsteherschaft erstrebe und diese erstrebt man wegen der 
Leitung. Denn die Menschen bedürfen bei dem Wechsel ihret 
Dinge eines Vorstehers, dass er sie nach bekannten Bedin--^ 
gungen leite. Ist der Vorsteher nicht Ton hohem Streben un(9 
ohne Seelengrösse, so passt er zur Leitung nicht, di^egen ierf 
f&r die Unterthanen, Hülfsgenossen, Diener und Sjiechte di^ 
Seelengrösse unpassend. 

Ln Allgemeinen ist also die Seelengrösse zu jeder Za^S 
und bei einem jeden Ding nicht etwas Lobenswerthes, wenn sXi 
aber so wie sie sein muss, in dem Maasse wie sie sein mas« 
und aus dem Grunde weshalb sie sein muss angewandt wir^ 

• 

so heisst man sie Reinheit, Keuschheit, Hochherzigkeit, Ent- 
haltsamkeit, Edelmuth, Schönheit und Schmuck und lobt den 
Lihaber derselben. 

Dagegen ist der Hochmuth gegen die Annahme der Wab^* 
heit und Ungehorsam gegen den Befehl des Führers tadehs- 
werth und gehört er zu den Uebeln und WiderspenstigkeiteiL 

Man muss sicher wissen wie man Diener, Weib und Bund 
leiten muss, sie dürfen sich nie überheben und den Gehorsam 
weigern und ebenso hat der Führer zu verbieten und zu ge- 
bieten, doch muss er dabei gerecht, wahr, gütig und edel sein. 

Hieraus wird also klar, welcher Nutzen und welche Weis 
heit dann liegt, dass die Seelengrösse der Natur eingeprägt i 
und wann der damit behaftete zu tadeln und wann zu loben se 

Die Gier ist das Erstreben des Erwünschten und ist i 
selbe der Grundnatur deshalb eingepflanzt, weil der Mensch 
Stoffe bedarf um seinen Körper und seine Person eine Weil' 
erhalten und seine Form in seinem Spross auf eine Zeit zr 
wahren. Deshalb liegt in der Natur und Grundanlage der I 
diese Stoffe zu erfassen, zu bewahren und auf die Zeit de 
dür&isses aufzuspeichern, da man dieselben nicht zu jede 
und allen Orten vorfindet. Begehrt nun der Mensch 
Stoffe, wie er deren bedarf, und spart er sie bis zur Z' 
Bedarfs auf und nimmt er dann so viel als nöthig ist 
brauch, so ist er lobenswerth und gerecht; begehrt er ab' 
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^yoB, 00 ist er tadelnswerth und dasselbe gilt wenn er mehr 
OBmelt als er bedarf, wenn er sammelt und nicht zur Zeit 
)S Bedarüs spendet und ebenso ist er wenn er mehr verwendet 
I er gebraucht ein tadelnswerther Verschwender. 

Vom Propheten wird der Ausspruch überliefert: Der, wel- 
er nach den Dingen dieser Welt strebt, doch sich derselben 
thalt, dagegen den Seinigen und Nachbarn davon spendet, 
98^1 Antlitz findet Gott am Tage der Auferstehung wie den 
md in der Vollmondsnacht. Wer aber in Geiz und Stolz ge- 
El die Menschen und heuchelnd danach strebt, dem stellt Gott 
ne Armuth vor Augen und kümmert sich dann nicht in wel- 
am Thal er untergeht. 

Der Neid ist der Grundanlage eingepflanzt und in der 
^iur deshalb vorhanden weil man nach den ersehnenswerthen 
oUthaten Gottes streben soll. Denn der Wohlthaten Gottes 
g6B die Geschöpfe giebt es viele, nur Gott aUein kennt ihre 
hl. Nun ist es aber nicht möglich, dass er sie alle in einer 
trson vereine. Gerecht vertheilte er sie unter die Individuen 
wie er es wollte, doch bevorzugte er wie es seine Weisheit 
rlangte den Einen vor dem Anderen. Keins der Geschöpfe 
. jener Wohlthaten ganz baar, doch hat auch keins sie alle, 
adem das Eine mehr, das Andre weniger. 

Sieht nun der Eine, dass ein Andrer eine Gabe habe, die 
Ol abgeht, so soll er zusehen, ob ihm nicht eine Gabe ver- 
iben ward, die jenem fehlt, dann soll er diese jener gegen- 
erstellen, Gott danken und ihn bitten diese ihm zu belassen. 

Bemerkt dagegen jemand an seinem Bruder eine Gabe wie 

dergleichen nicht hat und bittet er Gott dieselbe jenem zu 

hmen, so ist dies Neid. Der Neider straft; sich selbst und 

dt seinem eignen Herzen weh, da er ein Feind der Gnade 

3ttes ist. 

Betrachtet man die Dinge der Welt mit Hülfe der Ver- 
fdt und erkennt man jene Begehr nach Weltlust und Herr- 
haft so wie den Wunsch ewig darin zu bleiben, so sieht man, 
as di0 Ursache von den meisten menschlichen liebeln die 
ppse Begierde zur Welt und die Qier danach ist, dass aber 
6 Haupt von all^m Gut, und die Wurzel aller Vortrefflii)h- 
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keit die Enthaltsamkeit von der Welt, die geringe Begierde nach 
ihren Lüsten, dann die Sehnsucht nach der andern Welt, das 
häufige Gedenken an die Rückkehr bei Tag und Nacht, so Mie 
die Bitte um Vergebung und die Vorbereitung zur Reise dar 
hin sei. 

Die Gl&obisen. 

Alle Geschöpfe sind Diener Gottes und seinem Befehl mit 
oder wider Willen unterworfen, doch stehen die Einen ihm 
femer, die Anderen ihm näher und liegen zwischen beiden 
Stufen und Grade. 

a) Die Gotteignen sind die, welche der Herr auserwäHte 
und vor den anderen auszeichnete. Das sind die Vemünfidgen, 
Verständigen, an die er Wort und Anrede, Gebot und Verbot, 
Drohung und Verheissung, Lob und Tadel wandte. Gott e^ 
hob dann in seiner Weisheit die Gläubigen über alle Vernünf- 
tigen, sie lassen sich durch sein Gebot und Verbot nach den 
Entscheiden des Ghrundgesetzes und den Gesetzen der Vernunft 
leiten. Sie unterlassen das was ihnen verboten ist im Gehei- 
men und öffentlich. 

b) Dann erhob Gott aus der Masse der Gläubigen eine 
Schaar und zeichnete er dieselben vor allen übrigen aus. Das 
sind die Feststehenden, Dienenden, die Rechtschaffenen, Ent- 
haltsamen, die sich wahren (vor der Hölle), sie gedenken Gottes 
Tag und Nacht, thun wohl und eifern den Satzungen des Grund- 
gesetzes stufenweis nach. 

vgl. Kor. 39, 12: Ist denn der, welcher Gott zur Zeit 
der Nacht sich beugend und aufrichtend dient, der auf die an- 
dere Welt achtet und auf die Gnade Gottes hofft; sprich sind 
die welche handeln und nicht handeln gleich. Nur die Ein- 
sichtigen gedenken Gottes — vgl. 32, 16. 

c) Gott erhob aus diesen eine Schaar um Stufen und 
zeichnete er dieselbe vor der andern aus. Das sind die Ent- 
haltsamen dieser Welt, die den eigentlichen Werth derselben 
kennen, nach der andern Welt verlangen, dieselbe bewahrheiten 
und in der Eenntniss derselben fesstehen. Sie sind die Gott 
Nahestehenden, die Verständigen, Sehenden; Gott erwähnt sie 
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, 42, wo er dem Teufel sagt: Ueber meine Diener hast du 
ine Macht und antwortet der Teufel: die ausgenommen, welche 
: von den Irrenden folgen. 

a) Die Gläubigen haben viele Vorzüge durch ihre guten 
larakterzüge und edlen Handlungen. Dieselben können nicht 
.e in einer Person vereint werden. Aber nach der Wissen- 
haft und dem Glauben giebt es keine Eigenschaft und keinen 
larakterzug, der edler wäre als die Enthaltsamkeit dieser und 
e Sehnsucht nach der anderen Welt. 

Die Enthaltsamkeit in dieser Welt ist Unterlass des über- 
Lssigen Niessnutzes dieses Lebens, dass man ihren Begierden 
cht nachstrebe und sich mit dem Wenigen, was nothwendig 
t, begnüge. Dieser Eigenschaft folgen viele andere schöne 
iiarakterzüge, VortrefOichkeiten und gute Handlungen. Ge- 
insatz der Enthaltsamkeit ist die Begierde nach dieser Welt, 
e Sucht sie und ihre Lust zu erfassen. Die Folge dieser 
igenschaft sind viele schlechte Eigenschaften, verworfene Cha- 
kterzüge und schlechte Handlungen. 

b) Die Enthaltsamen gemessen wenig und haben keine 
^gierden, und liegen darin viele lobenswerthen Eigenschafben, 
ele Vorzüge und Tugenden; so heisst es vom Propheten: 
leibt hungrig, dann erfreuen sich eurer die Himmelsbewohner, 
adurch dass der Mensch wenig geniesst bleibt er gesunden 
orpers, er behält ein gutes Gedächtniss, ist einsichtsvoll und 
aren Sinns, er schläft dann wenig, hat gute Ansichten und 
ae leichte Seele, ist scharfblickend und mit gesunden Sinnen 
igabt, er wendet sich dann den Wissenschaften zu, er ist von 
scher Bewegung und gesunder Natur. 

Paart sich die Enthaltsamkeit mit der Zufriedenheit, so 
b das ein Saatfeld für die Gedanken, eine Quelle der Weis- 
et, Fackel des Herzens, ein Hemmniss gegen die Bosheit 
>r Seelen und Sicherung vor der schlimmen Abrechnung. 

Ueber die Nachtheile der Uebersättigung sagt die Alscha: 
as Hauptunheil, so das Volk betrifft, ist die Uebersättigung 
id SpeisefuUe, denn hat das Volk seinen Leib so angefüllt, 
erden die Leiber fett, die Herzen hart und gewinnen die Be- 
erden Macht. Es entsteht daraus Herzenspein, Leibeskrank- 
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heity Yerschwinden des Glanzes, Blindheit des Geistes, Mangel 
der Yemunft, Untergang der Weisheit. Das ist das Saatfeld 
des Teufels. Alle Böswilligkeit, Aufstand, Zwist und Zerreis- 
sung der Gemeinde entsteht daher. Wohl fun&ig tadelnswerthe 
Eigenschaften erstehen aus der Uebersattigung. Man sagt der 
Magen ist der Kessel für die Speise und das Feuer für sie isb 
die Hitse der Leber, kocht diese jene nicht gar, so wird die^ 
die Ursache zu den yerschiedensten Krankheiten. 

Wenn der Mensch sich überwindet so gewahrt er ein Drittr— 
theil der Speise, ein Dritttheil dem Trank und ein DritttheiH. 
seiner Seele. 

Zu den Eigenheiten und Kennzeichen der Eothaltsamo:^ 
gehört die Kenntniss des Religionsgesetzes und die Selbstbe^r 
hütung und diesen folgen schöne Gharakterzüge, so Zurück- 
haltung, Gottesfurcht, Treue, Muth u. s. f. Aehnliche Kenn^ 
zeichen derselben sind Freigebigkeit, Edelmuih, G^te, Wohltha^ 
Liebe, Ausharren, Festigkeit, Schamgefühl u. s. f. 

Auch gehört dazu Vertrauen auf Gott und Yezgebung, TiSi^ 
leid, Liebe, Herablassung, Geduld, Demuth, femer Wohlwollen, 
Ertragen, Enthaltsamkeit, endlich Gottvertrauen, Ruhe, Hingi^ 
an Gott, Wahrhaftigkeit, fester Entschluss zur Guttbat, Wi^ 
zur Güte. 

Sie sind die, welche Grott wahrhaft fürchten, ihm nA^ 
stehen und ihn lieben; vgl. Kor. 2, 160: Die da glauben, Ho- 
ben Gott am heftigsten. 

Sie sind die, welche ihm zu begegnen wünscheoDi weil A^ 
auf Rettung und Heil hoffen. Man beeifre sich ihnen mz9|[6* 
hören. 

Der Weg zu diesen Eigenschaft;en ist der: Man begmne 
mit der Setzung des Grundgesetzes und beobachte seine Vor*- 
Schriften wie solche in den Büchern desselben enthalten rmi 
den Weisen bekannt sind. Dann lege man von der Sede di« 
Härte ab, die davon dass sie mit dem Iteib verbunden ist 
herrührt, man ziehe das Kleid aus, welches in den natarliob«A 
Dingen und körperlichen Eigenschafben die Seele umgiebt^ W 
dass sie frei von dem Rest, der sich aus den Körpfnoiscbqpffll 
den schlechten Charakteren , den finsterem Thorheitoli wi ftlr 
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hen Ansichten bilden, werde; sie wird dann klar und rein. 
18 ist dann die Substanz deiner Seele, die leuchtend, durch- 
'htijg, geistig und lichtartig ist; sie ist eins von den Worten 
Mes und ein Hauch, den Gott in den Leib einhauchte. 

vgl. Kor. 14, 24: Ein gutes Wort gleicht einem guten 
am, dessen Wurzel feststeht und dessen Zweig zum Himmel 
cht, er bringt seine Frucht zur Zeit mit der Erlaubniss seines 
srm. 

35, 11: Es steigt auf das gute Wort und die fromme That 
lebt es, d. h. der Geist der Gläubigen steigt, wenn er den 
ib verlassen, zur Weite des Himmels in den Umkreis der 
h&ren, dort schweift er umher und geht wohin er will. 

Vom Propheten wird der Ausspruch überliefert: Der Geist 
r Märtyrer sitzt im Leibe grüner Vögel, er weilt am Tage 
Paradies auf den Spitzen der Bäume und an den Bächen 
«selben und zieht bei Nacht zu den Lampen, welche unter 
m Throne aufgehängt sind. Solches ist der Zustand der 
laubigen nach dem Tode. Die Geister der ungläubigen, 
lUlechten und Heuchler steigen aber dahin nicht auf, sondern 
9 weilen unter dem Himmel im Tiefgrund des Zwischenraums 
s zu dem Tage, an welchem sie heimgesucht werden. 

Ygl. 7, 38: Urnen sind die Thore des Himmels nicht ge- 
het, sie gehen nimmer ein in das Paradies bis das Eameel 
irch das Nadelöhr geht. 

Also wird den Frevlem vergolten, sie haben in der Hölle 
ue Lagerstätte und über ihnen liegen Hüllen, f^ sie passt 
e hohe Stätte (des Himmels) nicht, sowie für die schmuzigen 
enschen die Sitze der Könige und Edlen sich nicht schicken. 

Wer dorthin gelangen will reinige sich von schlechten Gha- 
kterzügen und verderbten Meinungen; man vergleiche darüber 
bhandlung XL und über die Verbesserung des Charakters die 
bhondlung von dem Umgang der lautem Brüder, XLIV. 

c) Die Gottvertrauten sind an vielen Zeichen und Eigen- 
haften, wodtü*ch sie sich von anderen und besonders von den 
BindetL Gottes unterscheiden, zu erkennen; denn der Einsich- 
l^ nntetsdieidet die sich älmelnden Dinge an ihren speciellen 
igenheiteti. 
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Viele Eoranstellen reden von ihnen. Gott spricht zum 
Iblis: Ueber meine Knechte hast du keine Gewalt. 

Eor. 25, 64: Die Knechte des Allerbarmers gehen auf der 
Erde langsam und reden Thoren sie an, sprechen sie „Friede« 
u. s. f. bis zum Ende der Sure; femer: Sie rufen ihren Herrn 
am Morgen und am Abend an und streben seinem Antlitz zu. 

Sie hüten sich vor aller Uebertretung dessen, was weder 
im Keligionsgesetz gestattet, noch in der Satzung erlaubt 
ist, vor allem was nicht gut anzuhören noch schön anzuse- 
hen ist. 

Sie bewahren ihre Zunge vor Lüge und Verheimlichung, 
vor schimpflicher Rede, Thorheit und Fluchen, vor Verleum- 
dung jedes Chalifen, er sei Feind oder Freund, Gegner oder 
Beistand. 

Zu ihren Eigenschaften gehört die feste Treue. Der Grund 
von allem Guten ist, dass ihre Brust frei von Hass, Falsch- 
heit, Neid, Feindschaft, von Hochmuth, Gier, Trug, Heuchelei 
und dergleichen ist. 

Zu ihren Charakterzügen gehört Mitleid und Erbarmen, 
Weichherzigkeit für jeden mit Geist Begabten, femer Milde, 
Aufrichtigkeit, Liebe, Güte, Freundschaft für alle Genossen. 

Das Hauptkennzeichen der Gottvertrauten, was sie von 
den andern scheidet, ist die Kenntniss von dem wahren We- 
sen der Engel und ihrer Inspiration. Ebenso kennen sie das 
eigentliche Wesen der Satane, der Heere des Teufels und ihre 
Zuflüsterungen. 

vgl. Kor. 7, 200: Fürwahr die, welche sich wahren, ge- 
denken, wenn eine Schaar des Teufels sie anrührt, Gottes, sie 
sind dann klarsehend. 

Auch erfassen sie die Lehre von der Heimsuchung, Auf- 
erstehung, Auf erweckung, und Versammlung, von der Wage, 
dem Pfad und Uebergang in der feinen geheimnissvollen Weise. 
Denn die meisten Kenner des prophetischen Religionsgesetzes 
sind in Betreff des Teufels und seines eigentlichen Wesens, 
bei seiner Ansprache an den Herrn der Welten (7, 13:) „Gieb 
mir Verzug bis auf den Tag ihrer Heimsuchung^ unklar. 
Ebenso zweifeln die meisten Gelehrten und sind die meisten 
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Philosophen Verleugner jener Erzählung von Adam, von seiner 
Feindschaft und Anrede an den Herrn der Welt und dessen 
Erwiederung an ihn, worüber doch etwa fünfzig Stellen des 
Koran handeln; vgl. 7, 16: ich will sie überfallen von vom 
und hinten, von der Rechten und Linken*). Auch spricht 
Satan (7, 11:) ich bin vorzüglicher als Adam. Du schufist 
mich aus Feuer und ihn aus Staub. 20 , 108: SoU ich dich 
fahren zum Baum der Ewigkeit und zu einer Herrschaft, die 
nicht vergeht. 

Solche Stellen, deren sich auch viele in der Tora und 
dem Evangelium finden, sind in der Abhandlung von der Auf- 
erstehung, XLVn, besprochen. Hier sei etwas vom Kampf 
der Gottvertrauten gegen den Satan, der bei Tag und Nacht, 
geheim und öffentlich* geführt wird, beigebracht. „Einer von 
den Gottvertrauten sprach mit Seinesgleichen, über die Satane 
und deren Feindschaft und seine Erkenntniss derselben. Als 
ich heranwuchs und die Entscheide des Grundgesetzes in Ge- 
bot und Verbot mir klar waren, lebte ich demgemäss. Dann 
dachte ich über das Wort Gottes „fürwahr der Satan ist den 
Menschen ein offenbarer Feind^, und andre Stellen nach. Auch 
betrachtete ich das Wort der Propheten : wir kehrten von dem 
kleineren Kampf zu dem grösseren zurück, d. h. dem Kampf 
seiner Seele; oder das: der Satan durchläuft die Kinder Adams 
wie das Blut die Adern sowie viele anderen Koran- und Ueber- 
lieferungsstellen und fand, worin mir auch keiner widersprach, 
dass solche Stellen an aUe Menschen sowie auch an mich ge- 
richtet wären. 

Ebenso^ ist die eigentliche Bedeutung der Satane, der 
Heere des Iblis, ihr Streit und ihre Feindschaft wider den 
Menschen und ihre Einflüsterung tiefes Geheimniss. Dieselben 
sind aber der Grundnatur eingepflanzt und ha Charakter aus- 
geprägt. Dies sind nämlich die schlechten* Gharakterzüge und 
tadelnswerthen Eigenschaften, die schon in der Eondheit begin- 
nen, dann die verderbten Ansichten und schlechten Thaten, böse 



*) Dies ist die Rede des yerstossenen Teufels und ist hier immer auf den 
Anfang der 7. Sure Bezug genommen. 
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Gewohnheiten, welche das Grleichmaass durch dos Z«m^ oder 
Zuwenig stören und sich auf die Begehr- und Zomseele he^ 
ziehen. 

Das Gebot und Verbot, Verheissung und Drohung, Lob 
und Tadel aber beziehen sich auf die yemünfdge unterscheid 
dende Seele. Diese ist nun durch ihre guten Eigenschaften, 
wahre Erkenntniss und rechte Handlung ein Engel in Bezug 
auf die Begehr- und Zomseele. 

Auf diese letzteren passen dichte Thorheit, tadelnswerilie 
Eigenschaft und schlechte Handlungsweise, sie ist im Yergleich 
zu jener vernünftigen Seele ein Satan. 

Die vernünftige Seele hat die guten Eigenschaften und 
lebt sie ihren mit Eifer erworbenen guten Gharakterzügen ver- 
möge ihrer guten Gewohnheiten, die dep Grundnatur dann ein- 
g^flanzt sind, gemäss. Diese sind somit die Wurzel alles Gu- 
ten, wohingegen alle Uebel und Verderben von den schlechtmi 
Gharakterzügen kommen, die bei dem Menschen seit der Eind- 
faeit der Grundnatur eingepflanzt wurden. 

Danach ist der eigentliche Sinn jener Eoransprüche: ihr 
kehrt vom kleineren Kampf zum grösseren zurück und fürwahr 
der Satan ist euch ein Feind, so nehmt ihn auch als Feind, 
d. h. bekämpft ihn — zu erklären. Der Prophet sagt: Der 
Feind zerfallt in zwei Gattungen und die Feindschaft in ^vm 
Arten und ebenso auch d^ Ka^Ipf in zwei Theile, in eiacn 
offenen, d. i. die Feindschaft der Ungläubigen, die das Bdi- 
gionsgesetz bekämpfen, und einen verborgenen, d. i. die Fc^- 
Schaft der Satane, d. i. der Gegner gegen die Crrun^daniage und 
der Widersacher gegen die Natur. 

Somit ist klar, dass der Kampf und die Feindscbafik gegw 
den Satan im eigentlichen Wesen (des Mensch^ beruhe, ^ 
gegen der Kampf g^en die Ungläubigen nur ein aodiden- 
teller ist. 

Der Kampf gegen die Ungläubigen wird wegen einer mehr 
liehen Ursache unternommen, siegen sie entsteht daraus Ekad 
dieser Welt, es vergeht die Lust und Lebhaftigkeit dieses 
Lebens. 

Der Kampf und Sieg des Satan aber bewirkt das Ek»i 
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in j^txer Weit tmd vergeht dadurch die Lnst, Lieblichkeit und 
Freude derselben. 

Wegen dieses Unterschiedes zwischen beiden sagt der 
Pirophet: Wir kehren vom kleineren Kampf zum grösseren 
zurück, und deshalb heisst es so oft im Eoran: man solle 
sich vor dem Betrug und der Verfuhrung des Teufels hüten. 

Will jemand den Menschen von einer solchen Lehre abwen- 
den, so nehme der sein Geheiss nicht an, denn wenn mlui ihn 
dazu brächte würde er in Willen und Handlung dem Verföhrer 
gleich und die schledite That und Gewohnheit in ihm würde 
Kot Grundnatur und die vernünftige Seele, die ja eine erhabene 
Substanz ist, in eine teuflische verwandelt; er bleibt dann in 
d^ anderen Welt ein der Strafe verfallener Teufel. 

vgl. 4, 59: So oft da ihre Haut reift, geben wir ihnen 
eine andre, das« sie die Strafe kosten. 

78^ 23: Weilend darin Zeitläufte sie kosten in der Hölle 
weder Kühlung noch Trank. 

Ninmit der Mensch dagegen das Gebot seines Herrn an, 
indersteht er der Begehrseele und kämpft er die Zomseele 
nieder, streitet er mit den Gegnern für seine Vemunftseele, so 
überwindet er jene beiden, er wird mächtig über sie, alle An- 
lügen, Charakterzüge werden der Vemunftseele dienstbar und 
"Kfird sie vermöge guter Thaten, edler Charakterzüge und wahrer 
S^emtnisse ein Engel, jene beiden aber überwundene Knechte. 

Also ist es im ursprünglich^i Keligionsgesetz und d^i 
ScUüssen der Vernunft bestimmt; vgl. 6, 154: dass dieser 
-mein Plad als ein grader besteht, folgt ihm. 

Betrachtet man die Zustände und den Wandel der mensoh- 
Sdhen Dinge, so findet man, dass der Bau seines Körpers ans 
^me^gten Mischungen und entgegenstehenden Kräften best^e 
und 4iß verschiedenen Begierden in ihm begründet sind. — 
Diese gleichen den im Sdiwefelstein verborgenen Feuern, oder 
^enrer Lampe, deren Brennstoff die Sucht nach den Lieblich- 
^tei und Annehmlichkeiten dieser Welt ist, ihr Feuer ist 
laasnmer gelöscht und ihre Mamsie nie gestillt. — Auch sind 
#eiBe Gegenfil&tze den anekiander schlagenden Wogen oder 
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heftigen Stürmen oder den zum Ein£all losgelassenen Heer- 
schaaren vergleichbar. 

Wenn man hungert gleicht die Essgier dem flammenden 
Feuer und die Begehrseele ist dann den Hunden ähnlich, die 
über den Frass herfallen. Die Gier ist gleichsam ein Brand 
die ganze Welt zu vernichten. Die Seele gleicht einem mit 
allem Gut angefüllten Speicher, beim Entbrennen des Zorns 
in dev Thierseele ist es als ob ein Funken darin geschleudert 
werde, dass alles emporlodere. 

Beim Entbrennen des Hochmuths gleicht die Seele einem 
Gewaltigen, der die Herrschaft beansprucht; beim Stolz und 
der Ruhmsucht ist es als wäre sie der Oberste der Chalifen, 
bei der Herrschbegier ist es als ob alle Menschen ihre Scla- 
ven wären. Bei der Ehrsucht scheint es als ob man Ehre ihr 
schulde und ist es als ob sie von vielen Dienern den Gehor- 
sam, der Gott eigentlich gebührt, sich aneigne. — Wenn die 
Seele das, was sie gegen andre schuldig ist, zögernd thut, so 
ist es als ob sie etwas über das Gebot thäte oder sie schwere 
Last trüge. — Beim Spiel und der Lust ist es als wäre sie 
besessen. Lobt und preist man die Menschen, so ist es als 
wären sie die vernünftigsten und herrlichsten Leute. 

Beim Neide gleicht die Seele einem Feinde, der die Wek 
verwüsten will. Aehnliches gilt von allen schlechten Charak- 
terzügen, tadelnswerthen Anlagen und schimpflichen Handlun- 
gen; sie sind alle ein Feuer, das nicht erlischt; ein Eampf^ 
der nimmer aufhört; eine Schlacht, die ninuner ruht, eine Krank- 
heit, die nie heilt. Drum wappne man sich mit festem Ent- 
schluss und lege den Gürtel des festen Vorsatzes um. Auf 
das Haupt setze man die Krone der Enthaltsamkeit und stütze 
sich auf die Gottesfurcht; man binde die E[räfte der Seele durch 
das Verbot, öflBie den Blick durch die Leitung der Wissenschaft^ 
nehme den Glauben an Gott als Führer und wandle der Satzung 
gemäss den graden Pfad zum Schöpfer. So ruft der Gläubige 
den Ruf des Ertrinkenden, er bekennt seine Schwäche und 
wirft sich vor Gott nieder, denn keine Kraft giebt es und 
keine Macht als in Gott; er ist ihm ergeben wie das Knäbldüi 
dem Vater, dann erhört Gott das Rufen und stärkt ihn, dass 
er roT der Versuchung der Welt frei bleibe. 
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Ein Gottvertrauter rief bei der Versuchung zu Gott: „Herr 
du schufst mich, doch gabst du mir keiuen Rath oder Be- 
fehl, du machtest den Satan zu meinem Herrn, denn du leg- 
test in mir die Begierde und vor mir die aufgeputzte Welt, 
dann aber drohtest du: folge dieser Liebe nicht, lass dich vom 
Satan nicht verfuhren und vergiss nie jene Welt, sonst bist 
du im offenbaren Verlust. So kam ich zwischen einander ent- 
gegenstehende Dinge, hin und her zerrende Kräfte und ein- 
ander bekämpfende Zustände; ich wusste nicht was zu thun, 
da rief ich zu Gott nimm mich bei der Hand und führe mich 
auf den Weg meines Heils, doch er inspirirte mir: Mein Knecht, 
ich befahl dir nichts auf dass du mir dadurch helfen solltest, 
noch verwehrte ich etwas weil es, wenn du es thätest, mir 
schaden könnte, sondern ich befahl dir solches dass du er- 
kennen mögest dass du einen Herrn habest, der dich schuf, 
formte, ernährte und dich beginnen Hess. Du solltest erken- 
nen dass du bei allen Geboten und Verboten meiner Hülfe und 
meines Beistandes bedürfest, und du meine Fürsorge erkennest, 
die dir in dieser und jener Welt unentbehrlich ist. Nimmer 
darfst du dich von mir abwenden, sondern stets musst du meiner 
gedenken. Meiner bedarfst du stets, ich sehe dich während du 
mich nicht siehst, aUes musst du hinter dir lassen und mir dich 
zuwenden, dann kommst du mir nahe und wirst mein Vertrauter, 
ein Paradiesbewohner. Du glaubst dann nichts Falsches von 
mir und vermuthest nur das Wahre. So gedenke meiner frü- 
heren Gnade gegen dich. Schuf ich dich doch wohl da du 
nichts wahrnehmbares warst, ich gab dir feines Gehör, einen 
scharfen Blick, gute Sinne, ein weises Herz, durchdringenden 
Verstand, beredte Rede, die gesunde Vernunft, den vollendeten 
Bau, schöne Gestalt und starke Glieder. Ich verlieh dir die 
Rede, lehrte dir Schaden und Nutzen, den Wandel der Ge- 
schäfte, ich enthüllte deinen Blick und ö£&iete dein Auge, dass 
du auf mein Reich schaust, den Lauf des Tags und der Nacht 
erkennst, die kreisenden Sphären und Waadelsteme wahrneh- 
mest, die Zeiten berechnest, Monde, Jahre, Tage, ich unter- 
warf dir Land und Meer, Mineral, Pflanze, Thier und gab dir 

über sie die Herrschaft. 

11 
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Ala ick (Gott) dann den Menschen übertreten, g^walt- 
thätig und ungerecht werden sah, lehrte ich ihm die Bestim- 
mungen, Entscheide, Normen, Maass und Gerechtigkeit auf dass 
die Gnade ihm verbleibe und Strafe und Rache ihm fem bleibe, 
er wurde dem Vortrefflichen, Guten und Edlen zugewandt und 
dennoch glaubst du schlechtes von mir o Mensch imd m^nst 
ich wäre im Irrthum, wenn ich dir etwas, was dir schwer wird, 
auftrug; sprich wie die Throntrager, denen das Tragen schweir- 
föUt, keine Macht und keine Kraft als in Gott dem eihabenen 
herrlichen. 

Triffli dich ein Unglück so sprich: wir sind Gottes obd 
forwahr wir kehren zu ihm zurück. Straucheln deine Füsse 
zur Widerspenstigkeit so sprich wie Adam und sein Weib 
7j 22: Herr wir haben uns selbst unrecht getiian, w^m 
du uns nicht vergiebst, noch dich unsrer erbarmst, geh^ wir 
verloren. Bist du in Zweifel über ein Gebot oder eine Ansieht 
sprich wie Abraham (26, 78): Der so mich schuf wird mich 
auch recht leiten, er ist es der mich speist und tränkt, bin icb 
krank, wird er mich heilen, er ist es der mich sterbe lä8st 
und dann wieder belebt. Ich begehre, dass er mir meine SCÜnäe 
vergebe am Tage des Gerichts. Herr gieb mir Weisheit mi 
lass inich den Rechtschaffenen angehören. Triffib dich KimAner 
oder Sorge sprich wie Jakob sagte 12, 86: ich klage tüeine 
Trauer und meinen Kummer Gott, ich weiss von ihm was ihr 
nicht wisst; und 2, 126: mein6 Kinder Gott hat euch die 
Religion erwählt, ihr sterbet ni<^ht, ihr seid denn Muslim. 

Begehst du einen Fehler sprich wie Mose 28, 14: Diös 
g^ort zum Werk des Satans, er ist ein Feind, der c^fonW 
in die Irre fuhrt. 

Hast du einer Versuchung dich abgewandt sprich wie Jo- 
seph 12, 53: doch ich will meine Seele nicht freispifechen, A&ß^ 
das menschliche ^Herz befiehlt das Böse, wenn nicht Gott der 
Herr sich seiner erbarmt, denn mein Herr ist gnädig und bam- 
herzig. 

Wirst du versucht thue wie David, inein StdhesM^j 
38 , 22 : Er bat seinen Herrn um Entschuldiguiig., 'fid 'btsüsmi 
nieder und bereute. Siehst du üebertreter unter "meinen JMc- 
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Xk&nx uad kennst du mein Urtheil darüber nicht sprich me der 
Messias, mein Geist, 5, 118: Wenn du strafst so sind sie deine 
Dieaier, Terzeihst du ihnen so bist du der Mächtige, der Weise. 
Bittest du um Verzdhung und willst du Vergebung von mir 
sprich wie Muhammed, mein Prophet, 2, 286 : O Herr bestrafe 
uns nidit, wenn wir durch Vergessenheit oder durch Thaten 
gesündigt haben, lege uns das Joch so du denen vor uns au& 
bürdetest nicht auf. 

Ist das Ende dir verborgen und weisst du nicht wie es 
ausgehen werde, so sprich wie meine Auserwählten 3, 6: Herr 
neige unsere Herzen dem Irrthum nicht zu, nachdem du.uzis 
geleitet, schenke uns Barmherzigkeit, du bist ja der Geber. 

Gott erwähnte die Fehler der Seinen im Koran nicht um 
sie zu schänden und zu tadeln, sondern dass die Anderen 
der Reue und Verzeihung von Gott sich zuwenden sollten, wie 
dies viele Koranstellen aussprechen. Vom Propheten wird der 
Ausspruch überliefert: Wenn die Kinder Adams bei ihren Sün- 
den nicht bereuen und um Verzeihung bitten, so würde Gott 
solche schaffen die sündigen, dass dann ihnen vergeben werde. 
Alle diese Geschichten sind hier erwähnt, dass man darüber 
nachdenke und sich danach richte um vor den Disputirem 
sicher zu sein, die ohne wahre Kenntniss von der Religion 
reden. 

Eine jede Schaar der Gläubigen hat eine Kunst oder Ge- 
wandtheit, durch die sie sich von den anderen unterscheidet, 
doch ein Kennzeichen aller Gottvertrauten und Gottesdiener ist, 
dass sie stets zur Enthaltsamkeit dieser Welt mahnen und zur 
Sehnsucht nach der anderen antreiben*). 
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*) Als Beispiel solcher Gottvertrauten wird der Glaubige in der Familie 
Pharao dargestellt, welcher diesen Herrscher ermahnte Mose nicht zu tödten, 
Kor. 40, 29 — 49. Femer jener Mann aus femer Gegend, der zur Nachfolge 
der Propheten ermahnt, 36, 19—24. Dann eine Genienschaar, die den Rufer 
Gottes zu hören befiehlt, 46, 30, 31. Femer die Geschichte mit den Sieben- 
schläfem 18, 11, 12. Dann 18, 35—39 das Gleichniss der zwei Männer, von 
denen der Eine auf seinen Besitz stolz, doch der Andre Gott ergeben war. 
37, 61 — 59 Yon dem auf die andre Welt vertrauenden Brud». Femer werden 
folgende Stellen angefahrt: 37, 50, 59. 31, 15-^18 von Lokmau; 20, 75—78 
die Zaubrer Pharaos; 28, 79 und 81, auch y. 76 über Karun (Koracb) und den 



— 164 — 

Solche Stellen beweisen, dass die aufrichtigen Eiiechte 
Gottes die BeschaiSenheit der Rückkehr iind die eigentliche 
Bedeutung der andern Welt wohl verstehen. Auch kennen 
sie die Geheimnisse der Prophetie wie man solche durch phi- 
losophische Uebung erfasst. Sie enthalten sich aus Sehnsucht 
nach der anderen dieser Welt und wird diese Sehnsucht durch 
Gleichnisse, schöne Beschreibungen in Ermahnungen und Weis- 
heitssprüchen stets angeregt. In ihren Zusammenkünften ge- 
denken sie Gottes und dienen in allen ihren Thaten ihm allein, 
sie begehren nur seiner und hoffen auf ihn allein, beten nur 
zu ihm und fürchten ihn allein. Sie sind die wahrhaft Gottes- 
furchtigen, die im rechten Glauben und mit klarem Blick den 
Herrn richtig sehen, von ihm nur hören, nur ihn erwarten. 
Sie halten sich an den Schöpfer anstatt des Geschöpfes, an 
den Herrn anstatt des Beherrschten, an den Bildner anstatt 
des Gebildeten, an den Verursacher anstatt des Verursachten. 
Ort und Zeit ist ihnen gleich, die Wechsel treffen sie nicht, 
sie verlassen die Zweifel und erfassen das Sichere, und geben 
diese Welt für jene in den Kauf. — Wie oft gedenkt Gott 
ihrer im Koran, auch wird vom Propheten der Ausspruch über- 
liefert: Ninuner fehlen diesem Volke vierzig Fromme, die an 
der Stelle Abrahams, des Vertrauten Gottes, stehen. 

Man fragte : Verkünde uns über die Stelle Abrahams bri 
seinem Herrn. Der Prophet: Abraham war ein Hanif (vom 
Falschen abgeneigt), ein Muslim gesunden Herzens. — Als 
nämlich die Seinigen daran dachten, ihn ins Feuer zu werfen, 
weinten die Engel aus Mitleid über ihn. Da offenbarte Gott dem 
Gabriel: häng dich an ihn und helf ihm wenn er um Hülfe bittet. 
Da kam Gabriel zum Abraham, während derselbe in der Wurf- 
maschine war um damit ins Feuer geworfen zu werden, und 
sprach er: Abraham hast du irgend einen Wunsch? Da aber 
Abrahams Herz so sehr an seinem Herrn hing, er ihm vertraute 
und sicher dem Versprechen Gottes glaubte, dass er ihn befreien 



Tadel der Einsichtigen; 2, 250, 51 die Leute Taluts (Sauls) gegen Galut (Qo- 
liat); 3, 45 die Rede der Apostel an Jesu; 5, 87 Ausspruch der FrommeB; 
ebenso 3, 6. 3, 190. 8, 2--4. 
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werde, er also keines anderen bedürfe, antwortete Abraham: 
Deiner bedarf ich nicht. Darauf sprach Gott: o Feuer werde 
zur Kühlung und zum Heil für Abraham. 

Es heisst von jenen Vierzig sind vier Stellvetreter (badll), 
sie heissen so weil sie eine Schöpfung nach der andern ver- 
treten, und eine Läuterung nach der anderen vollführen. 

Diese vierzig Männer sind aus 400 enthaltsamen (zähid), 
frommen, treuen Knechten hergenommen und diese 400 von 
4000 Gläubigen, Reinen. 

So oft nun einer der Vier erhoben wird, erlangt einer der 
40 seine Stelle und seinen Rang, so bald dann einer der 40 
erhoben ist, tritt einer der Vierhundert an seine Stelle und für 
den tritt einer der Viertausend ein. Dessen Stelle erhält dann 
einer von den Gläubigen, Reinen. 

Sie sind sehr gering an Zahl, doch sehr gross an Werth 
bei Gott. Sie sind der Welt mit ihrem Leib verbunden, doch 
hängen ihre Geister an dem höchsten Blick — (Worte die an 
Kamil ibn Zijad gerichtet sind). Mose sagte in seiner Geheim- 
rede an Gott: o Herr ich finde in der Tora die Beschreibung 
von Männern, die durch die Kraft ihrer Unterscheidung, Er- 
kenntniss und ihrer Frömmigkeit beinah Propheten sind. Wer 
sind sie? setze sie als mein Volk; da offenbarte ihm Gott: o 
Mose dies ist das Volk Achmeds (d. i. Muhammads). Auf sie 
geht 35, 29: Wir gaben dies Buch unsem auserwählten Die- 
nern als Erbtheil, der Eine sündigt gegen sich selbst (nimmt 
es nicht an), der Andre wählt die Mittelstrasse; doch Andre 
suchen durch Gutthat mit dem Willen Gottes jene zu übertreffen. 

Die Erwähnten sind die Erben der Propheten und ihre 
Stellvertreter auf der Erde. Sie erbten von ihnen Wissen, 
Glauben, Knechtsbewusstsein, Annahme der Gottesstärkung, 
Offenbarung, Enthaltsamkeit zur Aufgabe dieser und zur Sehn- 
sucht nach jener Welt. Sie gleichen den Engeln im Handeln, 
Charakter und Wandel, denn sie entsagen den leiblichen Be- 
gierden und wenden sich von den Lüsten ab. Sie erwählten 
sich Mangel anstatt der FüUe, Mühe anstatt der Ruhe und 
legten ihren Seelen diese Lasten auf um Gott zu gefallen und 
den Propheten und Gesandten Gottes nachzuahmen» Sie sind 
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ebne Zweifel Engel dem Vermögen nach, wenn sie aber von 
dem Leib sich trennen sind sie Engel in der Tbat. Die Ver- 
bindimg der Seele mit dem Körper hat das Ziel, dass die Seele 
einsichtig und ein Engel in der That werde, nachdem sie es 
zuvor im Vermögen war. 

Wäre dem nicht so, würde es das Gebot GQttes nicht ge- 
ben, dass die Seele im Handeln, im Charakter und Wandeln 
den Engeln ähnlich werden müsse, auch wäre ihr nicht ver- 
heissen, dass sie die Engel treffen und sprechen solle; vgl. 41, 30: 
Es steigen Engel auf sie nieder und sagen: Fürchtet euch nicht, 
seid auch nicht traurig, freut euch vielmehr des Paradieses so 
euch verheissen ward, wir sind euch in diesem und jenem Le- 
ben nah. 

Solche Fromme nennt nun Gott Lihaber von Herz, Ver- 
bot und Blick; sie sind die, welche Gott nahstehen und seine 
Freunde. Li Betreff ihrer sagt er zum Teufel 15, 42 : Fürwahr 
über meine Knechte hast du keine Gewalt. 

Li dem Testament des Propheten an Abu Hureira spricht 
der Prophet^ 

O Abu Hureira beachte den Wandel der Leute, die, wenn 
die Menschen zagen, sich nicht fürchten und wenn die Men- 
schen Sicherheit vor dem Feuer suchen, doch nicht bangen. ' 

Abu Hureira: Wer sind diese o Gesandter Gottes, be- 
schreibe sie mir dass ich sie erkenne. 

Prophet: Es sind Leute aus meiner Gemeinde, am Ende 
der Zeit erwachen sie bei der Auferstehung wie die Propheten. 
Wenn die Geschöpfe auf sie blicken halten sie dieselben fÖr 
Propheten nach ihrem Zustand zu urtheilen, bis ich sie an ihren 
Zeichen bekannt mache, ich rufe meine Gemeinde und die Leute 
wissen dann dass jene nicht Propheten sind. Sie ziehen wie 
der Blitz und der Wind vorüber, ihr Licht bedeckt die Ver- 
sammelten. 

Abu Hureira: O Gesandter Gottes lass mich wie sie han- 
deln, vielleicht schliess ich mich ihnen an. 

Prophet: Abu Hureira jene gehen einen steilen Pfed, 
sie ertragen Hunger nachdem Gott sie gesättigt, Nacktheit 
Äftchdem Gott sie gekleidet, Durst nachdem Gott sie getränkt. 
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Solches thim sie in Hoffixung auf das was bei Gott ist. Si^ 
oBterlassen selbst das Erlaubte aus Furcht vor der Abrech- 
Qung, sie sind ^war mit ihren Leibern in der Welt, doch hängt 
nichts davon ihrem Herzen an. Die Propheten und Engel b^r 
wundem ihren Gehorsam gegen den Herrn und wünschen, dasa 
Gott sie mit ihnen vereine. 

Darauf weinte der Prophet in Sehnsucht sie zu schauen 
und sprach: Wenn Gott ein Volk der Erde strafen will und 
auf jene bückt, so wendet er die Strafe ab. Wohlan Abu Hu- 
reira geh auf ihren Pfad, wer dem entgegensteht fallt in die 
Gewalt der Abrechnung. 

Eine andere Ueberlieferung. Der Prophet sprach: Heil 
meinen Brüdern. 

Man fragte ihn: Gehören wir denn nicht zu deinen Brü- 
dern? 

Nein ihr seid meine Genossen, jene aber sind meine 
Brüder. 

Wer sind denn jene? 

Ein Volk, das am Ende der Zeit an mich glaubt, obwohl 
es mich nicht sieht, das mich für wahrhaftig hält und mir folgt, 
Heil ihnen. 

Femer: Der Prophet sagte zu U3ama ibh Zaid: Wohlan 
auf den Weg des Paradieses, weh dir wenn du von ihm abge- 
zogen wirst. 

Wie kann man am schnellsten denselben durchmessen? 

Durch Liebessehnsucht (zu Gott), Zurückhaltung von der 
Weltlust, o Usama befleissige dich des Fastens. Gott ist nichibs 
lieber als der Hauch yon einem fastenden* Munde. Der Tod 
muss uns bei hungerndem Magen und dürstender Leber treffen, 
dann steigst du zur höchsten Stelle im Paradies und weilst 
mit den Propheten; die Engel freuen sich dann wenn du kommst 
und beten die Gewaltigen für dich, Gott erfreut sich solche^. 

Darauf weinte der Prophet, seine Wehklage ward stark, 
die Leute fürchteten ihn anzureden, denn sie glaubten etw^ 
Neues komme ihm vom Himmel zu und er sprach: Weh dieser 
Gem^mAß^ man findet jk^ine^ wW i^^» itirielcjbier Qott ge-« 
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horcht, und fuhr dann fort: o Omar das Volk verlässt den Weg, 
sie reiten auf edlen Thieren, legen Seide, Brokat und liebliche 
E^eider an, essen liebliche Speisen und gemessen kühlen Trank, 
sie sitzen gestützt auf Eässen, Griechen und Perser sind ihre 
Diener. Die Männer zieren sich mit Weiberschmuck und die 
Weiber mit dem des Kosro und grosser Könige. Nimmer hören 
sie den Warnruf derer, die Gott nahe stehen und den Engeln 
Gottes wohl bekannt sind. Halte dich an diese Usama, nimm 
sie zu Genossen, vielleicht entkommst du mit ihnen. Hüte 
dich, geh nicht ausserhalb des Wegs. 

Manche unterlassen auch den Genuss des Erlaubten, Speis 
und Trank um Vorzüglichkeit in der andern Welt zu erreichen, 
sie gieren nimmer wie die Hunde beim Aas thun, sie kleiden 
sich in staubige Lumpen; sehen die Leute dieselben, wähnen 
sie jene seien krank, doch ist dem nicht so; oder sie glauben 
jene seien verwirrten Sinns, doch gilt dies grade von ihnen. 
Sie sagen jene hätten den Verstand verloren, aber grade mit 
ihrer Einsicht ist es dahin. Du aber sei gütig gegen sie u. s. f. 

Der Prophet ward einst gefragt über die Stelle 87, 18: 
Fürwahr dies steht in den alten Rollen, denen des Abraham 
und Mose. 

Da sagte er: Es steht darin, ich wundre mich über den, 
der sicher das Feuer kennt, dass er lachen kann; auch über 
den, der die Abrechnung kennt, dass er schlechtes thun kami 
und den, der sicher vom Tode weiss, dass er sich dieser Welt 
erfreuen kann; über den, der sicher die Allmacht (Gottes) kennt, 
dass er noch seinen Leib aufrichten und über den, der die 
Welt und ihren Wandel sieht, wie er ruhig sein kann und end- 
lich über den, der das Paradies kennt, dass er nicht Gutes thut. 
Es giebt keinen Gott als Gott und Muhammed ist der Gesandte 
Gottes. 

Abu Dsarr berichtet: ich sagte dem Propheten, gieb mir 
ein Vermächtniss. 

Muhammed: Dir liege ob die Gottesfurcht, das ist die 
Hauptsache*). 



*) Zwischen jeden dieser Sprüche sagt Abu Dsarr: ^Gieb mir mehr*'. 



— 169 — 

Schau auf den der unter dir und nicht auf den der über 
dir steht. 

Dir liege die Erwähnung Gottes und die Lesung des Ko- 
ran ob, er sei dir ein Licht am Himmel und ein Gedächtniss 
hier auf Erden. 

Der Eifer liege dir ob, das ist das Mönchsthum dieses 
Volks. 

Sprich wenig, es sei denn in der Erwähnung Gottes, da- 
durch überydndest du den Satan. 

Liebe die Armen und sitze bei ihnen. 

Sprich das Wahre, wenn es auch bitter ist. 

Sei auf der Welt als wärst du ein Fremdling und rechne 
deine Seele zu den Todten. 

Begnüge dich von der Welt mit einem Stückchen worauf 
du grade stehen, mit einem Stück Zeug das grade deine Scham 
bedeckt imd mit soviel Schatten dass du grade darin ruhen 
kannst. 

Nicht treffe dich bei Gott irgend ein Tadel. 

Unterdrücke deinen Zorn und thu denen wohl, die dir 
Uebel thaten. 

Hüte dich vor der Liebe zur Welt, das ist die Hauptsünde, 
sie vernichtet ihren Genoss, doch ihr Genoss vernichtet nim- 
mer sie. 

Sei treu gegen die Menschen wie gegen dich selbst, tadle 
sie nicht über das was dir selbst eigen. 

Keine Vernunft ist gleich der Anordnung (Gottes), keine 
Entbehrung gleich der Enthaltsamkeit und keine Schönheit 
gleich der der Creatur. 

Der Prophet sprach: Wer zum Paradies sich sehnt eile 
den Gütern desselben zu, wer sich vor dem Feuer furchtet sei 
von den Begierden frei, wer der Welt sich enthält dem sind 
die Geschicke leicht. Die Enthaltsamkeit in der Welt ist der 
Schlüssel zu allem Guten und die Begehr nach ihr ist der Schlüssel 
zu allem Bösen und zu jeder Sünde. 

Li der Weisheit heisst es: Diese Welt ist eine Brücke, über- 
schreitet sie zur andern Welt zu gelangen, wendet ihr aber eure 
Sorge nicht zu, denn ihr seid für jene Welt geschaffen; diese 
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Welt ist die Stätte der Arbeit, jene die des Lohns, sie ist eine 
Statte zum Weilen, ein Haus der Lieblichkeit und Eivigkeit. 

Vtlet das ichliie Streben kn Gltole^. 

In der Ueberlieferung wird folgendes berichtet: 

Gott sagte zu Mose, dem Sohn Imrans, da dieser ihn zwölf- 
tausend Mal anrief und ebensoviel Ausspruche an ihn richtete, 
am Ende eines jeden Ausspruchs: O Mose nahe dich mir und 
erkenne meine AUmacht, denn ich bin Gott o Mose, -r-r Weisst 
du warum ich unter allen meinen Geschöpfen mit dir allein 
rede und dich zu meiner Botschaft unter den Kindern Israels 
betraute? 

Moses: Theile mir die Kenntniss Ton mir zu. 

Ich kenne, sprach Gott, die Geheimnisse meiner Knechte 
und finde kein Herz das reiner fär meine Liebe w&re als das 
Deine. 

Mose: Warum schufst du mich, o Herr, da ich ded 
Nichts war? 

Ich wollte dir Gutes thun, erwiederte der Herr. 

Moses: Herr sei mir gnädig. 

Ich will dich, sprach Gott, mein Paradies bewohnen lassen 
und dich in meine Nähe bringen, dich mit meinen Engeln zur 
Stätte meiner Gnade fuhren ,^ dass du dort ewig seiest, wohl, 
erfreut, heiter. 

Moses: Herr was soll ich thun. 

Deine Zunge, sprach Gott, muss stets frisch in meiner Er- 
wähnung sein, dein Herz in meiner Furcht und dein Leib in 
meinem Dienst; halt dich nicht sicher vor Fehl gegen nrich 
und wenn du auch deinen Fuss ins Paradies setzest. 

Moses: Warum versuchst du mich? 

Weil ich dich, sagte der Herr, für mich bereitet, daas ich 
durch deine Zunge mit den Kindern Israels rede, sie meke 
Rede hören lasse, ihnen mein GesetZj die Tora, und den Brancb 
der Religion lehre und sie den Weg des Jenseits fähre, dich 
und der dir folgt, wer es immer sei. Rede zu den Kindern 
Israels und lass sie meine Rede hör^i, sprich also zu Umem 
Da ich Himmel und Erde schuf, schuf ich auch fiür beide 9^ 
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woliiier und Insassen; die Insassen der Himmel sind meine 
Engel und meine wahren Diener, welche mir nie zuwider sind, 
sondern, was ich geheissen habe, thun. Thu du nun von mir 
den Kindern Israels kund: Wer mein Vermächtniss annimmt, 
danach handelt, meinen Bund erfüllt und mir nicht wider- 
strebt, den erhebe ich zur Stufe der Engel und lass sie mit 
dem schönsten, was sie vollbrachten, mein Paradies betreten. 

Verkünde ihnen femer: Als ich alle Genien, Menschen 
und Thiere schuf, inspirirte ich ihnen was ihnen zum Heil 
fars Leben diente, ich lehrte ihnen wie sie in demselben wan- 
deln sollten um ihren Nutzen zu erfassen und den Schaden 
fem zu halten, ich gab ihnen Aug und Ohr, Sinn und Unter- 
scheidung, Wissen. Ebenso inspirirte ich meine Propheten, 
Gesandte und Diener, that ihnen den Anfang, die Rückkehr und 
den zweiten Beginn kund, ich zeigte ihnen den Weg, wie man 
auf denselben und wohin man dann gelangt. Verkünde femer den 
Kindern Israels, da^s sie mein Vermächtniss annehmen, danach 
handeln, dann verheisse ich ihnen alles Heil dieser und jener 
Welt, dessen sie bedürfen, zu verleihen. Wer immer in mei- 
nem Bunde bleibt, dem halte ich mein Versprechen und bringe 
ihn mit den Engeln in die ewige Stätte. 

Moses: O Herr, hättest du uns doch im Paradies geschaffen 
und uns vor der Versuchung und dem Unglück der Welt be- 
wahrt, wäre das nicht besser für uns gewesen? 

O Mose, erwiederte der Herr, ich verlieh deinem Ahn Adam 
das, wovon du sprichst, doch er erkannte weder mein Recht, 
noch die Fülle meiner Gnade und bewalirte mein Vermächtniss 
nicht. Meinen Bund hielt er nicht, sondern er war mir zu- 
wider, da entsandte ich ihn aus dem Paradies, da er aber be- 
reute versprach ich ihm, ich würde ihn dahin zurückbringen. 
Ich schrieb es in meine Seele; keiner von seinem Spross solle 
das Paradies betreten, er habe denn mein Vermächtniss an- 
genommen und meinen Bund erfüllt. Doch die Ungerechten 
erreichen mein Bündniss nicht und die sich Ueberhebenden 
kommen nicht in mein Paradies, denn ich setzte es für die, 
welche weder Hoheit auf Erden erstreben, noch Verderben su- 
chen; das gute Ende sei ihnen, den sich Wahrenden! O Mose, 
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rufe meine Knechte zu mir, „wehe denen, denen das Paradies 
entgeht, ihnen nutzt die Reue nichts^. 

Ich schuf Mose das Paradies an dem Tage, wo ich die 
Himmel und die Erde hervorrief, ich schuf es mit seinem 
Schmuck, mit aller seiner Schöne. Ich machte es zu eiaer 
lieblichen Statte, zur Freude und Wonne far seine Bewohner. 
Thäten die Bewohner dieser Welt auch nur einen Blick von 
fem darauf, würde ihnen das Leben dieser Welt nimmer ge- 
üedlen. Das ist meinen Vertretern und den Frommen aufbewahrt) 
Heil ihnen wenn sie es betreten. 

Es sprach Mose: Herr du erregtest meine Sehnsucht da- 
nach, zeige es mir dass ich nur einen Blick hinein thue. 

Dann würde, erwiederte Gott, dir nimmer das Leben dieser 
Welt, der du doch bis zu einer bestimmten Stunde ang^örsi, 
gefallen. Wenn sich aber der Geist vom Leibe trennt, so 
siehst du das Paradies, du gelangst dahin und bleibst dort so 
lange Himmel und Erde währt, doch beeile es nicht, sondern 
thu wie ich dir gesagt, verkünde die frohe Botschaft den Ein- 
dem Israels und rufe sie zu mir, mach sie begierig nach jener 
und enthaltsam für diese Welt. 



Wisset denn, dass die Sucht nach dieser und das Streben 
nach jener Welt nie zusammenkommen. Wem nach dieser Welt 
verlangt entsagt jener und wer nach jener strebt entsagt dieser. 
Der Messias sprach in einer seiner Ermahnungen an Israel: 
Diese und jene Welt gleichen Ost und West, so ofk ihr dem 
Westen auch naht entfernt ihr euch mehr vom Osten. 

In einem Buch der Israeliten findet sich die Stelle: wir 
machten euch auf die andre Welt begierig, doch ihr hattet da- 
nach kein Begehr, wir lehrten euch die Enthaltsamkeit dieser 
Welt, doch ihr hegtet solche nicht; wir machten euch furcht- 
sam vor dem Feuer, doch ihr fürchtetet euch nicht; Sehnsucht 
erregten wir nach dem Paradies, doch ihr sehntet euch nicht 
danach. Wir hatten Mitleid far euch, doch ihr weintet nicht 
über den schimpflichsten Tod, denn Gott ist ein Schwerdt, das 
nimmer schläft, ein Feuer der Gehenna. 

Gott sprach zu Adam: Mein Gut steigt zu dir hinab, 
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doch eine böse Handlung steigt zu mir auf; wir verleihen dir 
Güte, du aber beweist dich feindlich durch Widerspenstigkeit 
gegen mich, täglich trägt ein edler Engel mir deine Bosheit 
zu, bedenkst du denn nicht dass du unter meinen Augen bist, 
sei meiner eingedenk wenn du allein bist und die verbotenen 
Begierden dir zukommen, bitte mich dass ich die Widerspen- 
stigkeit gegen mich deinem Herzen und deinen Gliedern ent- 
hebe, dass dir der Gehorsam gegen mich gelingt und ich dich 
erhören kann. Ich habe dir Gebot und Verbot gegeben dass 
du von mir Hülfe suchst und dich an mein Rettungseil haltest, 
nicht dass du meiner entbehren könnest und dich von mir ab- 
wenden, ich kann zwar deiner entbehren, du aber bist meiner 
bedürftig. Ich habe dich in dieser Welt geschaffen und die- 
selbe dir unterworfen dass du dich bereitest mir zu begegnen 
und du von ihr aus dich rüstest (zur Reise), nicht dass du 
dich von mir wendest und der Erde dich ergebest. 

Die andre Welt ist besser als diese, wähle nichts als was 
ich dir gewählt habe, vermeide auch nicht mir zu begegnen, 
denn wer meine Begegnung nicht will, dessen Begegnung 
verabscheue auch ich, doch wer sie liebt, dem begegne auch 
ich gem. 

„Es erfolgt eine ausführliche Ermahnung die gegebenen 
Vorschriften zu beherzigen und den Wandel der Gottvertrauten 
zu wählen. Jene seien die Imame (Vorsteher) der rechten Lei- 
tung, die Fackeln der Finstemiss. Die schönste Gabe des 
Menschen sei die Vernunft und die beste Eigenschaft derselben 
die Wissenschaft. Ein jedes Ding habe seine specielle Eigen- 
schaft, die der Vernunft aber sei die Unterscheidungsgabe und 
Erkenntniss des wahren Wesens, des gerechten Wandels und 
der rechten Wahl. Demgemäss solle man handeln. — Die andre 
Welt sei besser als diese, ebenso ihre Insassen vortrefflicher, 
ihre Stufe eine erhabenere, so sei denn deine Wahl vollständig. 
— Man bedenke das Erwähnte um aus dem Schlaf der Sorg- 
losigkeit zu erwachen". 



-♦-♦- 
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Register der arabischen Aasdrücke. 



S. = synonym. G. = Gegensatz. D. = Definition. £. = Eintheilung. 

Abhandlang JiL^ , xiL^ Abschnitt i. B. d. Euklid äJüU 

Abwandlung s^Juyaü Abzweigung c^^ , c i G. Wurzel dya] , J^! 

Accidens (joy:- GVfißeßr^xng. D. = xmXq '^jy^ G. Substanz j^j> = 

iU^ ^;Ly^ ^* leibliche J>Uw^ geistige J»L^^ vgl. weeen- 
hafte specielle accidentelle Beschreibung p. 24. accidentell 
Ao^ vgl. Form. 

Ahnung ^^^ vgl. Inspiration j^>3» ^^^ 

allein für sich bestehend oJtA 

Allseele iuJL^l ,j*^>.ftJÜI S. Weltseele. ^LjJt jmÜ vgl. Seele. 
Allvernunft (JX!t JääJI vgl. Natur. Alphabet fi^^ vgl. Buchstabe. 

M 

Analogie vgl. Norm. (j^^Lä D. oLQjüiLt sJlJIj ^ cfl-t^t Anwen- 
dung d. An. oLooLäit gsjbo -.L^U^Mly» trUä» KünsÜ. wobl- 
gefugte An. 'jLS^ X x y Ua^ >LmLä Ejumme, zu grosse, c& 

kleine An. ^odLi «AjU ^t^aa (jmL3 log. rieht. An. X,Aft]QJuo kJ-^ 
ifi^^iJ^ Vermuthungs An. jj^ u**^ Wissen und BelehniDg 

ans An. ^^L*ä fJjü^ JLc Grundregeln d. An. (j-LjJiJ! qj^ 
— iwjbUt otoijc^t ^.^ü?^^t i J.**x^ ^yt - iüW! J«* vJ>" 

- xJ^ iuläi! ^^yo ^y^ - p^ x*i-!j xUJt jyy:^ ^yt ^. 

(72) Lj;i by ^.xs^i i j_^ ^^y ^^yj o' 

Analytica, I, II 5C*iLiJt ij"!^! L«A%Jyt s. Wissenschaft. 
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Qfang äjIlXj , ]0^ d. zweite Anf. ^\ LäJ 
ihaftend >o:Xo G. aufhörend, weichend JjU^ 

alage 'sx^ »l*as> S. Charakter vJiJL:> 

Qnahme iy3 annehmend JoLd 

Dordnung v«aajj S. Zusammenfugung v^j 

nrede ÄjLLii> vgl. Frage o]^ Antwort v!^ 

Qsicht 5|^l , ^^\J S. Lehrweise v^^uX^ 

Qwendang viL^Xw^t Art c^ vgl. Gattung, Individuum. 

jtrolab i^^äII iüiLuo ^ 0135*5(1 iü vJ^ o!i^ -^^ L5^' UJ'^Ja^Kl 

Astrolab u. a. astr.Instr. «^^"Jd iOLlt ^^^Sj UüL^ 0IJ5 v^^Ja^^l 
»tronomie s. Wissenschaft. Auferstehung ^UUiül d. grosse (^.^t 
aflösung JJl^* — J^lj jj* ^1 ;j^L5U-::il iülJis^ Oyu J-Jl^b 

usdeutung Ju^Lj ausprägen «^ cLLit 

usrüstung s!o| s. Werkzeug äJT — äBI ^^1 oJ^O^t^ äBi ^^ ^^II 
oto ^ '»^Jü> qL^ U Sio^t ^J^ Ju^ i^Uacl iO^U, Juil g 

ussage ^.A^ E. bejahend vJyo^t >Caao v^jL^J verneinend '»Ju^a v«JLm 

osspruch v5^ E. v^.\xX!t^ »^«AAJt 2^0 ^ Lq L^ q^^ J^^^^t 

J^l vii^l i^ScXJÜI ^^t ^v^^^b ö^-^^t ^ JÄJ ^ L/> k^3 
umgrenzt \y^ nicht umgr. jy*^ j^ vag (}-«^ speciell 
\joya^ gemessen q^j^ prosaisch jyf^ Ausspruch vgl, 

Redetheil und Urtheih ^p\ o^Lo ^^i^Lh\ \6\ oUJbai ^f 
«j^i c5^' H^ er «3LJ5 JiäJÜI K^ o- "^p ^-^J^^' J^^^^^J ^^^ 

»ande d. Natur KitA*hJt jm*\ 
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Bau d. Körper jXx^ S. Körper ä^.^*^ , kX^*^ künstl. woblgefagter 

Bau sxjJuk^] iU.^^ AjuUit 
Bedeutung J>La^ *, ^J^MJi — (J'^^äJÜI JSi] ^J ^^j^^ Igl*^ jyo j)jd\ 

^\ß. fjjj^ i^\ o^ L^^Ui- L^t '4^ 
Bedürfniss x>>L>> 

Beeigenschaftend v:>s^U beeigenschaftet o^JLq vgl. Eigenschaft 
c^oii 23. 

Begierde S^^ vgl. Triebe, eingepflanzte iüLö. ^^ ^1^^/* ^1h^ 
neu begonnen pX*^ S. neu entstehend ^^cls^; Seiend qJ^ 
Begrenzung <AjiA^* vgl. Definition. 
Bejahung vL^j xaiuq)aoig. 6. Verneinung wJLv arco(paaig. D. 

bekannt ^o^i«^ G. unbekannt v3j-^ 

belehren ^»aJUj s. belehren lassen ^JLjü D. ^ U ^\J>\ ^»JjuL S f 

^j,^if J^L Ä/.^| JJ...ÄJJI Q, ÄAX^'^ (»-J^t ^ J^l it sJä// 

^ ^J«äJi ^^^\ '^jyo jj*^! ^J^' y> fjjüis öJäIIj »/»iu// 

i^y^ W^ LT-tv^ -^♦■i^Ä^b. J^' ^' ??^' er« (JM;^! l5^ '^ 
(jjJaJl J^ XJ^jJt d. 4 Wege d. Belehrung üjjjl (JJ^; q^J^'" 

benennen vgl. Name. Beredsamkeit ^^Lao» 

wohl bereitet s. Lx^* 

Beschaffenheit eigen tl. ÄiuÄ^ = ovaia Eigenschaft. 

Beschreibung, auch Eigenschaft \wAa:>^ 'sm a. unterschiedliche, 

wesentliche (3^^; Jmos d,iag)6()a; b. specielle x-.jol3- l'dioy; 
c accidentell (jis^ avf^ßeßrjxog. D. JJaj J^aoj tJ( U = JmääÜ 
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J^ i ^^J^3 «jt^ O^*^ 6>^ ^^'^ t3rvi>j>5 JJ' ^ Jo|;^ "Jf ^yj^ 
^♦j^Äo Ji^jsoÄJb ^(jöUi UkDL> j^^^wJj vi^sJJj jy ^Ij (jiölÄÄt 

24.25. ^u^L^Uil(t Jly>l v-ft]Ui5,jto(^^^ ^Jol5g^^vi>^•^5Ü( 
Btehen i^liu Bestimmung (nähere) v^^' 

'tarachtung (Theorie) Jai = Anschauung iüi^ 
iwegung '^^^^^^ xivTjGig, G, Ruhe qj^ Arten d. Bew. r\y^^ 
ä-JLäJJ! jloUJt ^^LaoäJÜU, SüLj^I oLMAiJlj E. Grade B. äü"j> 

X ■ »AgVoM^Q a. ^yjuJ i\ 'i.^ Q-» b. v»ftJL5> v^t ^ottXS Q^ 
c B^^wmu äjUj kreisf. '^J^^*^ ^"^^j^" hogenf. ^üum^ sich be- 

wegend ^^j^iA 
i^eis qLP-J5 D. ^UXil Qijjyö qL^jx!! s. Wissenschaft, vgl. Norm, 
Analogie. Ziel d. B. g ^<Ü1 (j*.U>^| iL-JuÄ5> vj^ o*^^*^ 

^^{ >4yt^ ^UP^I S V^i^t 0=^j^t ^ ^V*^ ^Lir ^Li.! 

log. B. iL-JiLuit i:;^\j^\ ^'^y>yi ^L^t ol^J ^ J^\ Ä^t 

geometr. B. X »M>cXJ^Ji ciJ^-^^t Beweisnorm v^l^j^Ji (jmUäjI 

eziehung allg. ot^cXJt ^^ v3^t v5 J*^^' '^lÄ« p. 40. Beziehung x^mJ 

68. — '^ji^ ^o^i«^! Q« Beziehung s. Relation KdUo! bezogen 

w 

6y4^ G. gesetzt py^oyA — L^y^ v-gyp^^jj^ "^^.«^ t^***^* Mjaj\ 
Beugung öJl^Lmwo 
iiden = formen rrfya-» Bildner äjLo gebildet c^-wa* Bildung 

. ' ' • •• 

12 
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Buchstab uij J> , OJ>, iU^t vJj Jl ; D. HO^^ ot^t ^ ^t O5 J. 
Denkb. ^^Jo o^ Wortb. ^Joil ^Jjs^ Schriftb. ^^is> vj 
vocalis. B, i»6,^iA v«j.> unvoc. ^^^A^ o 



Charakter /^^^t Cj^ ^' ^®^^® ^- ^' Char. = Psychologie .^Jlc 
•^!^Kt vgl. Anlage, Natur. Verschiedenh. d.Ch. 'yis>'i\ sSix:>\ 

p. 104. ^\ ^-Jj':i-j>! ^^ ^♦^oUo^t i3iL>t X i > Q, 

^>i. ^.j^ iL^> er ^i^y^t ^:^Ui>t5 r*^'^ *^y m> er 

^AJt^ Jyo! j j^^t ,*be>t oL:>.^ — Erdchar. 'iUi\y ^yi^>^ 
Wasserch. iLoU ^^l^-t Luftch. iLuy> ^:^t Feuerch. /y^^^\ 

iü^Ü — ot Ju^l ^^ o:irUiwo ot^l (3^^^^' «^ er (jJ^ J^^^ 
p. 108. olol »i2Ä^3 ol oLXo j'i äs! q^^ ^^ oL-ftJL^s^ 

Char. i. d. Grundanlage begründet iüLJ. ^ '^J^j^' v3^^"^' 
Char. d. Gewohnheit erworben xj.lü oIoLaJU iuuM^w»:)CJt ,x^i?>-^t 

^t ^L*^*^? Q^ J.4^ \,] ^Ljü^t o^ Joe ji4bt ^jhJuS\ J^ w J<p**j 
v^to5t er V^' 3' x«jJ^t er ^^ ^^' 3' oULuJt er '^^ 

L«i^ ^^9i5 4^! ^ U ^3^5l*►^t o* L^JU-x*.! äJiT, »^L«J! j^L.^ 
Jj{ ^ ^^LLj LijJt tLul ^:^5 — 116. L«J^ g^y $ U 

i^üj ^^ ä^^t i^L-ij! ^iL>5 Ui -x-äir ^_5 oL^Ä>t lf> iüj; % 

135. ly^Lijj 0J.3W?. Lfei^ l^t 6lj^'i\ yifj, l^ — lobfensw. 
tadelnsw. Ch. JJuit v>';>^4J ^ U x-y^ajCJt ^y^'^^ o* <^ 



^LLjy^t i\ y^jwJU L^ i^Ju« j3> U, Ä-<j^ Jt Charakten. 
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d. Satan J^L— 3 cXm^> ^«ot o^js> ,j#^t ^ — jJ^\ ^A 
'^^% 'S^^y^\ ^Uiü /l^ oL^Ij iiyo! jlmJIj c>5^ 

151. iüjJt 
• Clima ^^^ iüy>t Concret oU> ÄxiJoLtt oUo-'^t^P 

Creatur = Thier qJ^-^ Cultivirung H^Uc 

die Dassheit d. Dinge ^^L^^t xj^ G. die Washeit xx^Lo 

IM 

dauern, wahren ^Uü d. naturl. Dauer ^jj^AxLJt «^XLt 

8. decken, Congruenz {Jomj^ J<fi L^a^»^ J^^^^ /^ rH^'-Ä^t y ^ ^ ^ ^t 

Definition >>*► , ö^<X»- OQiafxos. S. Merkmal ,„*m. xcQ'^f^^Q- — 

— 61. »^ ^ jU^. Jj^ ^ L^ Jotj J^ (j-.U>Kt ^^1 ^y^ 
63. ct^'i(t iüuä> iöjuc L^ otoJÜb l\jc\^I (Jj^ U 
I3enken J^ 

Diener Gottes ^{ oLc a. u^l^ü b. ^yi£ll, ^^y:it, ^.jj^LaJj, 

Differenz v3^^LÄi>{ , v^äJL^»- < 

Ding p^ , ^1 D. ^^LJ! L-^l3t ^Li.! ^^ L^x^L L^ ^L^^t 

26. ^L.Ä^| (jjÜb> i^JüQ JaA.wj j^>y^ l5^' ^^' J^' J^ 
sichtbare ä^UaJl J^L^^t, 'xJlll^^'id verborgene iUi3LJUL.Ä^t 
getrennt Jw^aAJU , »SM- «AAjtJl zusammen, aneinander hängend 

J"^ — ^LojJ! ^^ÜCl! ^w^ gia^l iaü D. früherer Existenz 

d. i. Materie ^^\ = O^^t ^5 iuJLftÄi! i^L^'i(! D. späterer 

Existenz d. i. Form Hjynl\ = ^y>yi\ S »^^W? s.^^"i] D. ein. 
and. entgegenges. SoUaÄit ^U-Ä'i(| D. in Eelation ^ ^^ül ^LwÄ^t 
^LäII jj.-a> D. i. Sein u. Nichtsein ^0^\^ iCJUäil ^ i^L^Kt 
sinnlich wahrnehmb. D. '»^ym^- si*jCi\ geist. D. äJ^ääÜ *L.äK| 

12* 



Theildinge 'i^yy^ jyÜ] Einaelding 8. Individaimi. zusammen- 

gesetzt. D. '»^J^ s-V^^S — X , A^mr>' , X— ait»»!^ , v ;^«-l • ^^^ , 
X. */^Loj> , X //ilwffi einfache, Urdinge XIxmm^I ^U.M'^t Die 
ersten, d. zweiten Dinge L^t^t 15^^ j^^' O* «ii>*^' 
Dbputirkanst v3«A^ Drohong «Aa&^ G. Verheissung vXc^ 

Ebenmaass Ay»Mi\ = Gleichmaass v3t^>^^t gleichmässig ^Ju^ma 

Eigenschaft s. Beschreibung Xi^t specielle E. 'mX^ tJua Neben 
eigensch. '^vXjI; »juo entgegenges. äoUä)U oLaao D. oUaJ 

L^^jil^ K ^ i xJb> oi^t^l gjU 
eigentliche Beschaffenheit <->^:^^t ^^^^t Xjuä>' 

M 

s. einbilden tjxäj Einer oju^ kWa 

einfach Jn»M<>} G. zusammengesetzt ^^^y^ 

Einleitung ^^ö^L*ot eigayciyri. — XcLu» viJ J^p^Xo ji> ^y>^iL-^/ 

Eintheilung ^«jumaÜj , X^^mö vemünft. rieht. X^^s^ X aIä^ «Lmj»! 
Einwirkung B«jaLs Einzelding s. Individuum. 

Element ^ ^^1^;! — {joJi\ ^Ut ^j^t jUJf Eiern, d. UrAcifc 

^^Ä4.^ V^l^ C^^^^ ^^^^^ /^^ 
Emanation = Erguss ^j^ emaniren X/i^lit 

Engel «5JL0 D. ^U*j>iU XJL^ü^m ^^t ^ »^^t j>^t w^' 

L^USt ^JU^ L^ HßXl\ nahgestellte Engel ^^JÜ >üu^It ' 

M 

entgegengesetzt oL^tÄ^ G. entsprechend /j^LLx« 

Enthaltsamkeit 0^ , L— ,*„■ kX-Jt ^3 v->— a— »j^' &• Begehrlichkeit 

I^JLb j u^ JL, LijJt ^5 Xx£^Jt ^ j^{ Juö 

Entscheid d. Grundgesetzes (j^^Lüt ^L^t a. klare ^IX^-t j^ 

^jMyAxl\ b. geheime y^UJ! ^IX^-I^L^wt 
Entstehen u. Vergehen oLm^Ij q^^5 yeviaig*^ q>96Qa. 
erfassen <^\jC\ 
Erkenntniss X»^ iniyvwaig s. Wissenschaft. — Erk. r. wah' 
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Wes. d. Dinge ^«-y-üxJt ^ ^\ ^\ *L^"i(! /äjUis> X_jj«* 

^yL*yJ|J OuO^I, JJL^Is 
erworben v.;,^.<mJC^ G. eingepflanzt \^jA 
Existenz = Vorhandensein ^y>^ ; vniqxBiv. 



iacheln f^ß Farbe q^ , c^ ; Färbung A^t 

falsch; Fehler Ibi» S. äJ^ Irrthum. Feindschaft B^tOu: 

fertigen «Joo gefertigt c Jvao^ 

feststellen oLot Figur JXä oxfjf^ct, 

Flache gJa^ D. o»^ ^^ «I U gls^t £. ^t^t ä^^ ^^^Li^t 

llftssig v5i-A^ 

Form 8^^^ filcfog. D. s^^^^\j^ U w (^JJJ j^ i^y^\ — Lo j^yaJJ 

i^]^ ly^j^ — E. herstellend, vollendend ^ iL^«^! j jjwaJt 
oJ^fj ^^^^j*b '^ ol-ÄAö ^ X— mV»!! jy^\ »^-y^t^* o*^^ ^'-5*^ 

^_ IM 

38. j^y>' = iL^yuJt jjywaJl — Urform 'tU^^k^ ^jy^ Materie, Form 

H^^yAoit = <^.^^?>!t Form frei von Materie s. Engel. Form des 
Baus der Creatur oLit^^ J^^^ j^ 

Frage o!^ , xSLa-wc d. 9 Fragen (su'al) ^ J^ ; ^ Lo ;^ ^ ;^ ^-A^J 

y> er ; y ^ 5y^ (i^ ;^ cy.' 5y^ ^l5^ cjf'j 5- 

d. Fromme iUs s. Stellvertreter JoJü Enthaltsam c\Pt^ Gläubig 
L>Jl^ O^ Eigensch. d. Fr. ^ , ^Ut , vaIjJ , JcoUJj J^, 



^L^t, Oü^ , Sy>l(J ^ iOiÜ!; 165. 



Gattung ^jJc>^ genus, yivog. Art cjj species, cI<Jog. Individ. 



vgl. auch Beschreibang uuterschiedl, , specielle, aocidentelle. 
Gattung von Gattungen = Kategorie (jMU>l(t ^jf*"^ 

G^bot; Gebrauch 8. Grundgesetz. 

Geburtsstunde «Aj^ , ^^]y^ Gedanke «lX»t , ^X» 

&• gegenüberstehend oL^sÄ^ bei Gestirnen J^UU^ 
Geföss i'L^ 

Gegensatz, Gegentheil otv.X^t , cX^ d. grossen G. i^j^^ oLX^'^t 
d. kleinen ^^Jü>al\ 

Gehorsam ÄX^Lb D. ^^JÜI ^•^KJ *W ^.^-..f j^ «LtJ t ^t 3^ Oö 

149. o^"^!^ ot^.^yJt 2u v:>w<Ld 

Geist .j^ Seele qmaS Leib i«^««^, Jum^ geistige Wesen XjJL^^I 
= Engel. D. '»l.^JJ^\ iy^\ ^ 8 J^l j^\ = oLüL>5y' 

wohin gelangen cJb 

Gelehrt d„»i,r , ^♦-JUi d. schlecht. Gharakterz. d. Gel. ^U>^f 

> ^ . . ^. •• ^ 

Gemeinschaftl. s. (>^t*ÄÄt Ger&th Btot s. Werkzeug. 

M 

Geruch iL^|^, ^«.Ä Geschmack •i.^6 Gesicht -Aoa s. Sinn. 

Geschöpf jj**Lm^>- i>6y^iA ^♦-»ac>^ ol^^ 

Gesetz; a. Grundg. {jm^AJ vofiog, b. Religionsg. mjJw 

gesetzt = Eohstofif p^.j>;?^ producirt &y.J^*aA gesetzt^ bezogen 

Gewerk äcUaö = Kunst. 

Gewohnheit »oLc laufende Gew. ^,l> HoLc 

Gleichmaass, Gleichgewicht ^ü^ , AyjijH\ , ^t<AÄc:t 

Glaube oLftÄx:! — üLöäii^J j^Lj ^^:>% ^s>^l j^U oLöÄ^^l - 

rel. Glaube qU^! d, Gläubige q^ s, Diener. 
- ' « U,^| a. d. welü. Ärf^iOjJl = J^J BJ^^;yQ g*^ vK ^' 
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L^L:> J^iast ^ ^^yC^j Lo b. d. jenseitige isby>^' = JJ' i^LJb 

Gott = olü^:>^t Ä]Uy> dlt 

d. Grad 9^ö grade Zahl s. Zahl. 

Grammatik Vl/^^' o!j^-^^ (^JÜt j-^5 iCcUo 

Grenze «A5> = terminus. d. gemeins. t. ^c^yi^ tXs> 

Grund = Ursach xU Nebenurs. 



Grundanlage XJL> Grundelement ^*aJkC. 3. 

Grundnatur äJLas 4. Grundriss = Merkmal ^x*^ 

Grundgesetz (j-mj^U — Theile dess. >o!, j^^, i^A^, i^^iaji, J^lJ, (»t-^j 

J^5> — D. Läx4^ LUJJtj QjJÜt ^XJ ^ y^Lü! — Gott = 

^j^Lüt Ä/totj d. Gelehrt, d. Grdg. ^^ (j*j^UJt ^ÜCs^t i^ULc 

jjÄ*jAJÜt i^LLj — s. ürgesetz. 
Grundregeln ^-otyj , rxj^^ 
Grundsatz d. Vern. djÄ*}\ JoJ^J a^liofia, — v^Äblir«* K vJjÄiii Jotjt 

- 70. ^ oy^^^ ? ^ ^-^ U-'^ ^ ^H^ ^l5^ vi ^^^LiUit 

71. g^t v:i5ÜJ o)LiAÄ! 3? jj^IaII vi5ÜJ Ay>\ ^p4^ ^^J^Uj 
d. 7 Grds. Euklids ijjixl\ JJt^l J oLo^JLa^ «^ 

haben e. Kategorie, exBiv. ^w**äJu ^{ /?^5^ J;^ ^^^ V^J^^ K^Uit 
handeln e. Kategorie, noUiv, J^LiSt ^t q^^ ^ c}"^ vV*":J 

Hermeneutica (j^LuLy^LL = neqi eQ^riveiag s. Wissensch. 

wohl herstellen -."^J Herr o, beherrscht S^j^ 

hervorfuhren ;r'y>t 

Hervorrufen d. Geister üLm:^'^! xJ^ O^ tIjl;^' c:>Ijuj{ 
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Himmel, oiigavög «Uw, ot^^w; astr. aipaiga «jUs, iS^\ ICmmel- 
reich oI^^mJI o^XLo himmlisch ^«^ himml. Körper o^L^Lä'Üt 

hinzutreten HcLi hinzutretend (AjI: 
Hitze — Kalte BO^^-Jt »;t^^ 

hören ^ Horort d. Ohren ^fJ^t ^Uwo Hörkraft 'Mt^LJt Spüt 

Hochmuth ^^ — *1 J^tj (^p=0il ^t^l j^t Joto 
Horizont /äst , '^lit Hülfe ^^^ , Äi^ 

Improvisirt i>j v. 22. — Ä-^l^ ' Tvl; ' j***' 

Individuum, Einzelding vgl. Gattung. D. i\ hJM j^ W ,jajfeUÜt 

«^4Ä^ ^Ujj u^L^uyi — 61. ts^otj^:?^! ^y» L^ ^ «^l«::^ 
K— j/^ LöLkLiiJ tit «^ja y ^t^ v:>jLr U — 61. ^o^l^'Ä 
L^-Lm^ U^ v..^ bo^:>^ b^U;u ^'ua.t L^t tit «5Üv3u ^U«j >i 

64. ^xJ^Jt 

Induction i'iyX^] — ^l^^t ^^^i>M^ty> Jt^JOU^tit (jjJd 
Inspiration j.L^t , Ahnung ^^^ Instinct 'Mj 



Kategorie ^\jj^i\L[3 — J^Uilft BjXr: — B^lXjJI o^^iujt — auch äJ^ 

^5uJt ^^5 oLöJJ v..ftxXJt ^^t ^^ ^ JbUJI «yxjJI «v3j» 

^ JodJu3 J^3 äXJLJJ jä^I 

Kennzeichen xa jLa = Eigenthümlichk. )mI^ 

Körper, Leib iA.**o^, ^♦..^.^ , ^ Ju ; s. JjCJ> D. ^^yJJl ,^4^ 

(J-fi^ (JöJ/^ J^ V^ /yr^ (^^ — (ji^f OötIjäW ^jh}\ 
Naturkörper ^\Sj)i\ ^Lc^ ^t ^^O ^f Knüfc^tbit ^«U^tl« 
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oL^j4^ oIoJ^Ij oUkJt d. aUg. (absol.) Korper ^jjih^M (^ 
Theilk. (jrj^ ^ - ^y^ L^ ^\yl\ Ou4 -^Öu *1J| ^^ 
102. jLftd ^^L& b^tJ LmLm^^ L^.^\a L^ — körperl. J>Uw^ 
unkörp.O.:^> 

Kraft = Vermögen %ß dvva^ug. d. Kraft zur That ^ Lo -.ly>t 
JoiaJI il ä^t — • Naturkräfte KjUtjJLJt ^jyüt — d. 7 Kräfte d. 
Pflanze '^ucUJt, iüJljtit, ÄjtdtJÜt, K^^L^t , ^>C..Uit, äjüLI^ H^üt, 
Hjjj^xJt d. geist. Kr. d. Gestirne v^^t^t ol .*il n>^ ^^yi 
wohlbegr. Kraft, ürkraft Äi^A:sUt B^t Kunst = Gewerk. 

kreisen lassen y^^ ^^' (3^^^ CT V^l>^b ^^^^ »;'*^J 

Lage e. Kategorie, xeiad-ai. j>\ fi^y^ ^ fiy^ v^j^fy XMoJJt 
Laut ^yo , otyot 

Leben H^ G. Tod. — Ou^ ^.^t X^XM^ ^^h La «^ u>w^ 

L^ ^l^üuMt Lf^' c.£^^ l^ oU4Jt 1(3 d. irdische^ himml, Leben 
8. Welt. 

Leere m ^^4X0 % ^^CKl\ g^Uit ^bCJI y> ^ü ^^jw G. Raum ^IXo 

Lehre = Wissenschaft, Belehrung. Lehrweise \^^Jsji 

Leib = Körper. 

leiden e. Kategorie, naaxeiv ^yul\ ^ U^ a-s-mJS» -3 U qIc^ J^»»^ 

Leitung Xa^^Lmm s. Wissenschaft. E. ^^A^MÜlAit jiLJ^^JUt Äjy^Uit 

•• tt 

Liebe f^ , iüy> 

Linie c>9jC blj vj^ Jaü E. ^^y5?u ^j*j^ ^*-vä^i^ gj^^ *^üJlS Jaü 
Lineal B^k»M>o 

Logik /doJUJl D. äamÜLaJI ^tj^ /^kJLjt vgl. Rede. Grundsätze 
d. Logik p. 77. — ^y^ U j^ ^^LJt ^y*4 o|0^:>;^t J^ ^ 
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^ 1«6 — 



^iL^3 a 




^ JouJUJ vyLjt Q^oyi^ ^ XUI3 nIc Ji' t3)r,>jtAJU vyjw^l Kids 

Maasa jtwXJu riOUU Oleichm., Ueberm., XTntenn. ^t^oä) BoLn v3t<AXfrt 

Mangel qI^oä] , ^j.adUj 

Materie ^^t vXri. D. X— aL/ !( Sj^aoU J^li Jajy^ J^^ v|^t 



Bereitsein d. M. 6\Ji^% '^jyülS 3^ .^^t^^' Bindimg d. 
Form a. d. M. L^ LfiU% i^\ ^ jyal\ JuJü* d. gesetzte 
M. '«j/ö^t oLi^J Meer d. M. vi^^J ^ 

Mathematik jL^.^mJJ^ -^ ^t^ ^^b Äi^uU >U^.im45^ Jü^üu^t o^ 

>ü^ÄJU9 J ü TT^ ^ ^ , ^ Igjbilji^o v4;Ail^ 
Menge Äjy«^ 

Mengungu.Mischung, Temperament JaJL^j3^U>J~^b*]E^tAJ^t|^ 

Xju^^I ^I(;^1 J^ili-t - SwuM^Jt oL>.5^t 

Mensch ^Lmo{ D. ^J^:AJLou ^^^^^^ er '^y '^^^ *^ ^^UuKt 
^ojU (jji^Li ol?^^ qL»*o^5 <&XajIäj^ jjMÄJj J>Uv»*^ cX**mJ> q* 

d. allg. abs. M. j^-^ v5^ J^ ^y^ ^ <jjüt ^^^1 ^L-JlÖ 
o^s^y> iUiXil jjUJtj ÄAilMO^t j^t j^MÄ^ 5sj^t^iL:>^t 

^.♦^ (j^Uit B. 111. ^^^JLkti ^LmoK} tJ^j ojLääI y*,Ut 
L^ O^^^*^ r^5 '^Ij '■^^ ^^' ^ ^ '^Ij ^r^^' ^^ 

Entwicklang d. M; ^^j^ ^Lo q« X6h i — üh^ j|;5 ^5 äXoL:>. KSLc — 
^Lj j j^oa (^;ij;> — y**L5> ^j^^ JaL — ^fcjL^ ^O ^^jkO — 

^^^^^ L?^J ^^j (äL-^ «^ -^ ^> (^^ VJ^ ^k^ — 

Merkmal ^„^«^ s. Definition. 

Mineral qvXra — äajjüuq oLa^I s. Wissenschaft« 
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Metrik o^j»i\ «U^ D. L^Lc^lj i^Üt j^t^t ^5 ^^1 ^f^ 
Mittleres Jau«^ 

Möglichkeit qIX«I vgl. Vermögen »^ 4 möglich ^^j^' — J^ (mI 
Musik ^^^ÄA^J — (^ U^Jb5>t ^jUj1 ^:;y:f>- O^i ^yu^M^t ä^Lwo o^^ 

^^chforsehuiig v^>.^ Nadisatz s SchluBSsati x:^UX3 

:Natar '»JuJ^ d. 4 N. Ä^^t '^^^ »^'5j^5 »;|;^ — ^t j^ß- 
^yhji g^Ls^Jt Natur, Seele, Vemimft;, Gott — m&^JjiS( ^I 
y C/nIAj ..^w>;it xbLs>iy L-JL^ ^ UJLl ^Jyw5^, Uj äLu^ 

o^ otJ»jj>^t J^J jp ^jJt JJÜt JJUiü »jJ^ K-Jb3t g,.^!^ 
101. vl-f-^*^! juljoy» ^^jJt i^U uÄ-/ JJÜb JjCU jJ^ly^3 ^Ut 

iUoi£> g,.^! ^tj L^ 'm3^ ^j,juX} mö\j> ^ ÄÄAAiaJi ^r ^t 

^äJ .>)JUL^^ jj*y>UJL5 ^ooLj> JJUit ^Ij *1 Ä— /.vJüUj JJuU 
natürl. Wärme x—jjj^Jüt H^Ül natürl. in d. Grundanl. begr. 

xUl i jy> ^^*aaL 

Name nomen ^#^1 ^Uw{ vgl. Verb. Partikel. Kilo i>^^ JJ' ^Kt 

Neu entstanden, Seiend oLuIXSt , Cot^ E. q^j-^ vi>«-*J o*-^*^ 
neu erdacht u. hervorgerufen cvX*^ ?J^ 
Nichts ^(^Ci^ Nichtsein ^o«Afi G. Sein ^y>^ 

Ml 

Norm et Analogie (j-^l-Aftit — ^yiJaJUJt Ql-^7^!' l^-^^ C5^' LT''^' 
56. ^^ojüJt qLs^J^ ^hAj l5^' ^^'^^t o'^-ri^ J^'*-*^ ^®^*® 

Norm ^^^X^Mi^Jl ^UäH 
Nothwendig seiend q^'^ O^' CT £i^W ^-«^t O-^*^' V^l>^' 

8. Ordnen J:?l-iJ;t 

Ort, Stelle, Stufe L^ ^ ^U>K| ^jiajuJ XÄA9^^bCJ5--LP,-*^! KäaöJ^^— 
XAiU>5;jJt j^t^ cAäo o^ ^: ÄAj;jJr — 7. Orte ^t äiuam ^^LÄJt 

Lk«^ 9^.Miirf '^. s»aJU>^ ^«(w^d' o^* v4^^ 
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Partikel yj>js> — D. Ja^ ^jbCxJÜ ot^üf L^LT ^^Liuo J^ o^lo oUw 

Philosophie D. 'fcJ^;AJt ÄÄiy t v".««^^« «ItJb VlAxJt ÄA^JLftit 
Pflanze vi>^ E. jvivJbj (j^yüb ^yu U L^ g^f iC-S^ oLjÜJ 

Porphyrias d. Tyrer ^^jyol] U^«^^ 

Praxis äJL^JI vgl. Kunst H^^t ^üJt ^{^1 ^ äJL^JI iUJUJt ^t 

Prodocirt D. Iaa4J> jy^^^ 4^i^t ^ Xr>»^ X , t»> ^ cJvMiJt 
E. ^'»^% iUSLMAi^ *ÄA*!^ *ÄJ^ t^U:?-! ä«^5 vdc^iLaJt ^^t 

gLAöKtj (J^tj JIXÄ^I Q^ gUuoJt JsW l^ J^ iS?;^t O^AAOJI 

ot^JUaJJ ^^^üLiiJt j^t^ ^ytj oLJI JIXäI ^ysj oLil^A- 
»LkJj ^J^^\ v^y JJ:^3 Xjü^Kt ^ir^Kt M^ J^ x--uUftAJr 

vern. Rede, Aoyog (J^, /jlaJwo Denkr. (^jö Wortr, ^Joi^ auch 

^^^ D. \^ ^ ,^^MJt (^^LoJtj Juolfjy) ^^yCftJI ^^LuJ/ 

Rede i. allg. ^«^ sinngebend uXaa« ^«^ 

Redetheil xJLT — 29. JujLäI o^Lo vi^üuSl JJI oUbCJf ^t 

Reich, geistl. '^uüL^j '^C^ 

Reihung X«j^l(t Q^-^^t ^LLi Reinheit ^Liio 

Relation ^L-ÄÄ/Jt ^ Lo ^^^^| ^^^1 ^ ^^\ ^U^ oUJt 

40. ^Ijw m\jo^\ S U^3 o*^^ 
Religion qjO, XiLo Religionsgesetz Xx^ji^ s. Gesetz, 

Saft H^Loc 

Satz, Satztheü' ^Uctil J^ otiboL^w ^p|p-l ÄSilS äILT >«ilXJI 
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itzong = Brauch xmm 

;hlu8S {jf y t J > ; 4 S> jLM = LLoält Q^jÄdt = iX^&Jt u^W^t — ^S^* Urtheil. 
ScUusssatz X— :^tJÜ , g^Ui nothw. '^^^j^ mögl. x— a<& 

G. Vorders. Ä__AXä^ bew. Schlnss J,LiVj u*W^ Regel: 

8. schliessen q.»^j 

J.^1 ^^J I — pL^3 L^A^Xoj l ^ i^y. ^ ^j^3 ^^'^^=^y^ k*y^3 
i^Uftit er ^c5^ ^ 0^^;*^ "^ ^LäJt ^!j ^1(5 L^'LU ^yaStj ^jKLi> 

chranke d. Ausspr. J^^L-dilt jy^i gänzl. ^ theilw. ^%j^ 

Bele ^j*JUy W^ ^* Pflanzens. ^ajI^^AII i^AjLJÜt (jmÄJÜ( Thiers. 
»AA^axIt >Cxit^A±l (jMAJÜt Menschens« ^CJiblJÜt ^LmJ^I ^jMAJÜt 
Weisheitss. ^-v^XH XiäLiJl ^,.^1 Engels. X-m^UÜI ä-JCJUJ1 ^.^t 

m. Theils. Xj^ Kj3j:> ,j^ D. '»^^j ^^^^a^ 8^^^ ^.^t 

Kj^ J2. j#^yAJüt uL> tal^^iLitd X^LO '^0^ *^;^t;i^ '^Uw ÄJ^JUA 
Alls. ^I—Py-L ^UJJ j.^ ^ X--x-jaftJt iL-JÜÜi .^jMAJÜt 

^ oU^Axi^ ^.♦.<:>1j> oUjJjw ^f. ^yCj Ä-Jjrj^ ,j^ JJä 

28. ^Lgj Ljx!;^- HvAÄj ^Jl L^ÄxMU yji5 X-Jbüt ^;*aJt ^! vyt 
vgl. Weltseele s. Welt. Die That d. S. '^ls>^j 'i^y>' ^j^\ ^^\ 



— 190 — 

JUj UI ,j«jÜI1 ^yt 100. örl^J L ry Mo^ ^rfJJ oUfr ^-•*«4 üJ^ 
jyüPjJl ^i u«{^ ^^i> viU^ olSjfc ^ oLojUt j^ 

setzen e. Kategorie (xsia&ai.) — ^y^^ iS^ Kaj^oaII gMJL> 
Sehkraft HyoL riß s. Sinn. 

Sein ^y', j^:>5 , XJLö Nichtsein ^«Ju^ Vorsein SUXS' Worin 
sein ^^^Jt ^5 ^j^^' Mitsem ^^^Ait ^ ^^T^^ *^®^^ 

Selbsterkenntniss ».mm ^AjMSi\ Ädyuo 

selbständig s. ^jI^ i^^LÄÄ^Mt Sehnsucht x«^ — S^^t ^ v^^ 

Sinn (jMb> — y«^X 'i.^ö ^^^ jAQj «4w sinnl. wahmehmb., Sin- 

nesobj. ^yM*^ 
Stärkung iXuLs Stätte ^JoyA ^j*Xs^ 

Stelle jL^ — ^ oto^t ÄÄAdy> specielle St JcO^ S^ vgl. Ort. 
Stellvertreter sc. Gottes 'mAs> d. Grundges. geb. (j^LüJ fctojj 5^U1:> 
Stillstehen O^ 

Ml 

Stern w^^y Herrsch, d. 7 Planeten O^LtuJ! S^^t g-^{ i^^uu^t 
^t V5XÄJ5 J^jit j^^Jl Fixst. iüüliJt v^J^t Stem- 
burg ^jaJ{ TWQyog. iu^b ^luuU Kjüty *-^3f^ Sttrahleffwurf 

d. St. *v^t>JÜI oUIaä ^^Ltw 

StoflF siU, pyi3^ vgl. Materie. Stok = H'ochmuth ^,jl^j:i\ 

WM - 

Streben d. hohe 'iU^\ ^ i. Glauben = Abmühung ^^suJS^ i 
Studium uJLb E. J ^t^t L-^^t X^a:> j^ vi! g.Lx^. v^UaJt ^1 

Stufe xö; — iUJL5>5 Jf ^Iji oLfco o^ ^ Mittelstufe Jb^^ 
Substanz j^y^ — ovala. D. JoUJl ^Mvftij ^^Öitt ^js>y^^^ /j^ 



Ä— ulj>5^ ^t^ — entgegenges. qU^Ux^ o!;?>^ Sphärens. 



Xastaimi ^jmI vgl. Sinn. Temperament ^Lq = Miachong. 

SPfaflSt , ii«^/«£0( v3l^t , ^ v^. Vermögen , Kraft '{yt 

'Xheorie AS 

Tbier ^j^e^ ^ U Ifr^ gj^l ic^iU-yi ^^ ^ (i^l^ o^ oW^ 

Tiefgrund oUftJJj ^^^3! ^U = Xj^L^t 

Tod JuJi' LT^t Ää;U/»y> <^Jü( oUit = 2. Anfang e5y>^! öLioJt 
Tradition vir^jcX^ Tractat = Abhandlung xIL^ 

trennen o'uoAit qjUj verbinden oLojI 

Tiaeb = Begierde H^ g ;n Begattungstr. pL-^i- »^-^ Rachegier 

^Lj4Äi^t H^ Führerschaftetr. Ä-^l^t B^^ Leitungstr. 

ä^mL^mJ! 9^^ Wissenatr. uKLiuJt^ (!^^' 1^^ ^^* -^^^ Würde, 

Höhe 'ijci\^ }jJt »^ Tr. z. <)otte8nfihe O^t ^t y^' ^H^ 
Grundtriebe, Begierden ^jJ^ ^ '^jJ^j^^ ot^^f Erhal- 
tungstrieb i^UftJJ ÄPt/^ i^üuSt ^^ 
trodLen ^j^ s. Natur. 

üebel -Ä , -^ G. Güte. üebereinstimmen '^LäjI , /äAÄ^ 

8. üben o?Luj5 üebungsw. ». Wissenschaft. 

übervoll tXSU Umriss jjiJü umschliessen q5;3«3 

Unterscheidungsgabe ^^xxAij Unterart 'gJj^ Art c^ 

Ursache ÜQXVi ^^^^V ^<^ 9 J^ d« ^ U^s* i^'^^; f^oQCprj , eidog'^ 
xlvTjOig] TsXog ^üucUj, '^Ulcld, )iJäjyo ^ 'm^^^ accident 
Urs. 2üuw9^ Küfi iiatüi^l. Un. j u üuuJj KJLc Urs. d. Sternbew. 
v.^]^t '^>^^(j> '^ Urs. d. 'Ruhe d. £rde (joJi\ qj-^ äJU 
^^1 ^% w^iail Ja^ ^ Nebenurs. v**-*«-^» V'-t^' Verur- 
sacht (3^JljbA — I^aJLc '^t<^ ÄLkit oU^ ijAiti <A;>^ v3^iljuJt ÄiU> ^ 
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Ürtheil anocpavoig, ngaiaaig Äjwaä gescblosien 

auch 6ß — ^^/L^ iui VJ^Is (^'^^^ oy^- b^ Ü^ ^' 

i:^^«^ o'i^ ^'^i Ui?-^-A-^ umgrenzt ^ j * n ^ nicht umgr. 
jy*^ ^ ^ag J^H^ speciell \joycL^ bejahend v.;^^^, 

v.;A:>t^ verneinend v^Lm gänzL J^t theilw. e5j>j4^ S^S^ 
vem. qL^Uä^ ein. 8. anh. ^yki^ verschied, d. Qual, nach 
ikAÄA^ÜIj ^UiÄii^ i. d. Quant. iU4JÜLi s. widerspr. ^UoSLäp 

8. entgegenge8. ^lol »'rtV^ Umkehr d. Urth. v ^'/■>ötf yjSs> 
Verbindung 2 Urth. e/O:;?^ ^5/31 Theile d. Urth. : Vorders. 

>üqJüU Nach8. X:fUxi d. 2 termini d. Urth. qIOl^ Gemsch. 

« 

i. e. term. wX-s^tj v>^-> ^ «^5^1 I. Figur v^Kt JjCäJI etc. 
Zweiturth. etc. X. »/viS (,2^JLi v^^uk^w Äd^j^o^ ^^ äaaoj ^«X^ t<3l 
^Ij KaS:^- 5Üu^ v:>-^ ÄÄi^Jt ^Loj^t aj>t Äjy^l- o^ ^^^ 'i^ 

48. ÄAfcUj vii^-fc^w ^AÄ^t^ v-a:^!^!^ O^' 
Urgesetz s. Gesetz (_;yoli d. 8 Reihen 8. Vertreter. aaäT^ lKi^J ^^ — 

IM W 

Umatur jkJLc> Urgrund s Gott otvV>^t »U 



Veränderung j^^^^* Verbinden ^y , ^Jf^\ 

Verbot ^^^ Gebot ^\ 

Verbum ^^Loji! ^y e^jLo ^^ ^ iCJb iC^ Jj" JouJi 
Vergeltung Ht^L^ D. 4 Dinge d. Vergeltung HoLäjlW X^MjaClt ^j^^^l — 

Vermächtniss ^sy^ vermitteln Ja«M^* 

Vermögen ä^ auch Kraft, vgl. That Joe 

Vermuthen ^^^ J^-^ Vernehmen geist t^J^j ^^ 

Verneinung vjyo^t Kaad ^ai ^ v.;JLMJt 
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Vernunft Jjj^ vgl. Seele ^jJu Nator XjlmJj Vernonftobj. i^ä*A 
menschl. Vern. iLoLwJ^I (j^^aJl^^g^ La^j^ O**^ — J>LMjyi J^l 
iüoiU O^Lao Ujj si^ÄlL 'iULi v;^^!^ ^{ cXju J^I^ 'Mis^ ^Juo j/J| 

J,^^ Crl^ "-^J^ ^^^^ ^k^ j J^ kj9 v>*^ö5> ^^t L>OU jAftiL 

schaffend. V. — ^^JÜI jliftJt JüuJt xSl-iü^^Jtj ^1 vjü^ L^'I-^U 
jpLÄ'^t o.^l9t JJuit Q^ pL^^I /^U»- ^j\Xa 1i/^¥-; fi^yS^^ 
Geist. Vernunftkr. ä-JIäc iC-oL^^ ^^^^ ^iCx^JUJt iCJXSl 0*-^^ {^ 
angeborene Vernunft ^^^\ Jüuit vern. Rede vJlbi 

Verschiedenheit o^U^t d. Qual. n. KjkftxXJI^ d. Quant. Ä^^4Xjl/ 
Yervollkonunenen J>^^^ X j vollenden .^«ul«ju 

Vordersatz iüOJLo part. Äj^iji*" allg. iUJXSl fruchtbr. V. ÄJpUi^ 
Vorhandensein ^j^-^t ^0^>s>^ ; w:y>5 d. Vorhandene ^^y^y^ Nicht- 

vorhandens. ^«c\c 
Vorzug XJLycod 

Wachen, Schlaf j**»-«^ 0**]^^ (j^^AÜt viL;*'^^ l5^^ '^ ä-^iä-JI v4>w>MjJi 

wachsend ^y>UJt 6. concret oLjJ- Wärme »^ty> Kälte »O^y 

Wage ^t^ Gewichtsw. ^JÜüKt *ü o^äj ^^«aJI ^^jt^' log. Wage 

L^^' o!j^' gewogen ^jy^ 
Wahrheit '•^^A^ Lüge V^^XT währen ^^v.> 

wann e. Kat.> ttot« ^U^it j^ /y^ ^r^ß J^ (J^ 
die Washeit iU^U (d. Dash. Äjy>) = Wesen. 

* wP 

Weise d. Gesangs oLa«Laä^ oL<jü q^ ^«-»^ CT^^''^^' 
Wechsel d. Winde ^jUXij ^J:i\ A^J\ v^yoj 
Weg / Äj Jb Weite ^Lös 

Welt ^U Körperw. ,^J-^^ ^^ qI^ ^L*c^^t ^U W. d. 
Entstehens u. Vergehens oLjww^Ij O-^^^ ^^ diese W. LüO 

d. andere W. Hj>\ — L^Uwl ^^Uüüo ^^o 8y>K!5 LnöoJf ^J 

Ä^toUflü/^^ULü^ L »^Mfl^ I. »<vi>A<>^ L^*^U«^ ^UjLöä/» 
Weltseele «Afl^lj ^^^ ä4-m^ ^t U/ «Oo-Ij ^jM JLm}\ ^jM ^J 

U 
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vJUs! JL*i\ (j-äjJ cjoLT örMlJJ^ tJiJ^ »^f^i *J^' e>^. 

IPUä v..auma^: yM^iJÜt oJk^^ X. ■ Ahn^^M^ y jtr^ ) X' A»»*i^> Lm^ 



o:AÄi-! v^**^, ÄjlXÄrji>ii äJüCäI LÄb::>l v^..m« »^^t 

Werk XjuuUj theor. XxJliJt ^UuJt pract. ^^jJL^t ^jLMoit 

Werkzeug Xit Zorüstang »tot 

Wesen *äa^I^ , o!J die W. ^^J^r^ o^' Wesen mit Vem. JJie 3O 

widmen ^♦jJLaö Widerspruch ^jiaäUj 

d. Wie e. Kat., rtowv U J»l fv*^^ ^^Ls»;^^^ j^*-^^^ o'^ ^-^^a^' 

d. Wievie], Ttoaov e. Eat. ^^LoaJU^ ^LaoX^ Uy^ ^^«..MAiJa äj^iXS! 

fr. WiUe ,Uxi>l 
> •• 

Winkel iü^tj — h3L5> iUSl» io-^JU — W.maass Ui^ 

Wirkend ^Uä Einwirken ä^Li Wirken ^bet 

Wissen ^^ie Gewusst = Wissensobj. ./«^JL«^ , iCo^JL«^ D. ^^♦ixi! 

Gewusst vgl. Form. Wissenschaft j^, ^ tSr^jwtjÄ vJL^J? O^ 

Eintheilung d. Wissenschaft. 

I. Vorstudien ^Si\ ^ a. ^U, iüU^; b. j^*, KäJ; c. iCLoL*/j, 

yU^>; d. (jo^j^, jAÄ; e. ^UJtj j:>Jl ^JLc; f. /?^5 ^^ 

U^tj^l^t; g. j^U^tj vjJl ^; h. ^\y^\^ ^\ ^^ 

n. ReUgionsges. W. is^Jj{ j^| a. Jo^J ^; b. Jojbcil ^; 

c. jLjj>'5(t5 oLitj^t ...Ja; d. ^IX^lltj ey^t er «^-äiU ^^^; 
e. oUUlf ^4^ vjLax5l^ ü^Jtj xJ^^t5 jl/'JodI 
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I. Philos. nrspr. W. MtA^ji\ iiifJüJJti\ ^o^t 
ÄL. Propaedeutik ol f/rLJ\ a. OvAjlH ^JLc; b. «j^IäW .^.JLfi. 
c. >o^| ^JLc; d. vJLJUJ!.,^JL*: 

B. Logische X...*fthm ^«^Jjttt a. Analytica 'jiL^ju^ ^ üub^t 
iLX^ ^if\JLA fL^jXA = 1. ^jd^L^ut (Isagoge) — r*^^ ä^Lwo 

2. ^Ltj^LLLä Kategorien ^.iy>. Jj?UJt »^ J^Ljuo ä-3ju» 

3. ^j»l /, * ^ a\j\j Hermeneutica /c^^L-aJI B^^^^t s^^kjS'jJS 

4. ^^^t LJub^Üt Analjtika I. ^^^Ji X- -.»g *X '^ V * ^ 

5. xüLÜt Üub^Üt Analytika IL (^ y^LäJt vJL^^! ^^ Äiyt/» 
b. Rhetorika io^ Bi?Uil J e/Vj^LlLÄi! Ätl-^ vSj '^j^:; 

C. Naturw. ÄAÄxxkJt ./o^t 1. äajUwJ. ,^oUW ^JLe L. d. An- 
fange iü"j> ^IXö ^^Loj »^ jjo vi^ — 2. ^JLAilj, ^UwJl ^ Him- 
mel n. Erde s^\jS^\^ v^^K! —-^{j— :> ä — x— ^U X r w >o — 
3. oLmaJI^ ^yüt ^ Entstehen, Vergehen ^t^ äxPLo ääjuo 
oUxiu ÄÄjw 4. ^ cx>!^ ^s: Meteorologie ^iüu^KJ ^Lr,'i(! 

^ L«^-UL-jiÄ j-jL-^5 l— fL^j^ v^yCt ^yhj ^^] 

5. Q'^l-«i5 -^^«J* Mineralogie — l— ^ L—^'^l-Äftitj qL^^^J »^ 

^^L^! ^;5 vj^!^ or,ui|5 iüyKi vs 5al5?a! oi^LoxJIj o^i^t 

6. oL-ÜI ^ Botanik vi^*^ ^1 jvXo ^1 y*yu vi>-J J^ ä-3^ 

7. qI^-^ ^ Zoologie J>\ ^^«»Ms^. J^ äs^ -— Entstehungsl. 

t^ob>LtJt i ^;;a-^! vS ^^Jl i C^^t X-ä/ '^^j^ 

Arzeneil. v-^J^i! JLc Yeterinärk. H^hAJl JLc Landwirthsch. 
n. Züchtung Jw^t^ vi^^ ^JLc 

D. Die theolog. Wiss. Xx^^l j^t 1. L. v. Schöpfer ^^^Ut i3ji/i — 

2. L. V. geist. Wes. oLoL>5 Jt ^ — UU: ^^^ vK i qJ^Lj B^J3 
vS/ÄÜt iüSi/» ^ j^ül äJUaI! iU^I XJüuJt ^LlumJ{ j^\j^ äs^ 

3. L. V. d. Seele iüJUÄJÜt p^l — iüjUJt ^jl^^l^lj (j*j^| ä3^ 
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4. L. y. d. Leitung iüJ^t ^ tS^'iujüuyt^ K^jCUit >«Uoi^Vt 
a. propbet. Äjj^t '^mUmJ! — '^sy^t ^.^^' U^i^lyJt Ai;p^ Kfyt^ 

^^yUJtj — b. königl. 'i^^\ — xii'ifJ J^ J^j^l ^äso^ Mi^ >^j*^ 
c Volksl. 'M\ji\ — oULil' J^ Ä-**l^jJJ — cL BpecieUe isy^lil — 
^i>Aj^ ^Ir^ ^ ^' A ^'^ o j^l> ^^^ ,/^^^^' '^^^^ qUoI J^ )^yb« 
e, Selbstl. AÄ^L>t^ ^.mJü qLmJI J^ Ädjtto ^^^ MtAit X dwLy^Jt 

E. d. Lehre v. d. Rückk. dA\ ^JLc — ^y>J\ iU^U iL-iyw 
Frucht d. W. oJ^t BJ^4^ v3La^ ^^.«^ x*^Uo v^^y^ ^^J^t 
(10—17) ^iCotllj! iümf i^Ül O^ Vj^t J^l B^! ^^ J*it 
Wo, Ttov e. Kat. ^IXt! j^ ^^ v^^>V C^^' 

Wort JäÄJ — vi^outo^ ot:^' j^' i c5^' ^^' ci* ^^^^ ^>^ J^^^l 

Wurzel g^/ , g^y 

Zahl JuXfi gezählt O^lXa^ gleich, ungl. ot^t, -tjijt Einer ob>l 
Zehn. ot^Ac Hund. 0>-£-^ Taus. vJ^t ganze -L^ 
Bruch -^^ 

Zeichen oU^, ^U^ 

Zeichnung (jSyü vgl. Färbung ^-e^t Figur JXm 

Zeit qLo: — J^,JiX.»M> jo ^ y^^9 O^ — mLm, j^» .^^9 ^^^ 

Ziel, Zweck 0^9^ d. höchste ^^^ost d. urspr. Ziel ip'S vXAoiüt 
Zweckursache ^^Uj Xic vgl. Ursache, 

Zenit v»;>-fw — S^\ \:i^.4^ ^ g#M-ÄJt j^yo 

Zone d. Himm. dt^t, u^ d. Erde ^♦•^( 

Zufall (jä9j£^ zufällig (j^Lc 

zusammenfügen ^^^^ß zus.gesetzt v^^ 

WM tM 

zusammenhangen oIaojI, JwwaX« getrennt JutaftJU, auch /Jpljü 

zusammensetzen^ compon. v..fttJl-> 
Zustand i\j>' 
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